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      1. KAPITEL

      Ein toter Skorpion auf dem Boden war in diesen Breitengraden nichts Ungewöhnliches und bedeutete auf keinen Fall eine Bedrohung. Doch Eleni, die gerade über den Hof ging, sah das anders.

      Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte auf die schwarze, gekrümmte Silhouette. Entgegen aller Vernunft überfiel sie eine dunkle Vorahnung. Sicher war es ein böses Omen, das mit der bevorstehenden Ankunft des mysteriösen Gastes ihres Vaters zusammenhing. Waren die Wüsten-Legenden nicht voll von Unheil verkündenden Zeichen wie diesem?

      „Eleni!“

      Die Stimme ihres Vaters durchschnitt die drückende Nachmittagshitze wie ein Messer, und ihr Körper versteifte sich, während sie versuchte herauszuhören, in welcher Verfassung er sich befand. Die feste, entschlossene Stimme ließ darauf schließen, dass er zwar nüchtern, aber in gereizter Stimmung war.

      Eleni fühlte, wie ihr Herz sank, denn das konnte nur eines bedeuten. Nämlich, dass er es kaum noch erwarten konnte, an den Kartentisch zu kommen, weil seine Mitspieler ebenso ungeduldig waren wie er. Lärmende, lachende Männer, die dumm genug waren, alles zu verspielen, wofür sie zuvor so hart gearbeitet hatten.

      „Eleni!“ Das klang nun schon fast wie das Brüllen eines Löwen. „Wo, zur Hölle, treibst du dich herum?“

      „Ich bin hier, Papa!“, rief sie zurück und kickte den toten Skorpion in ein kleines staubiges Sandgrab, das sie zuvor, direkt neben der Stallwand, mit der Stiefelspitze aufgeworfen hatte.

      Dann eilte sie zum Haus hinüber, wo Gamal Lakis wartend in der offenen Tür stand. Sein zerfurchtes, von der Sonne gegerbtes Gesicht war grimmig verzogen, als er sie von oben bis unten musterte.

      „Was hält dich vom Haus und von deinen Pflichten fern?“, fragte er brüsk.

      Eleni wusste, dass es müßig war, ihm zu erzählen, dass sie gerade aus dem Stall kam, wo sie mit seinen geliebten Pferden gesprochen hatte, die ihre vorzügliche Verfassung und Kondition nur ihrer besonderen Pflege und Fürsorge verdankten. Dabei waren es genau diese wundervollen, preisgekrönten Tiere, weshalb Gamal Lakis als einer der am meisten beneideten Männer des Wüstenkönigreiches galt.

      Aber das würde er nie zugeben, und deshalb war auch jede Erklärung in dieser Richtung überflüssig.

      „Tut mir leid, Papa“, sagte sie automatisch und mit gesenktem Blick, bevor sie ihm ein entschuldigendes Lächeln schenkte. „Ich werde dir und deinen Gästen sofort Erfrischungen bringen.“

      „Nein, nein. Wir können weder mit einem Drink noch mit dem vorbereiteten Essen anfangen, bevor unser Ehrengast nicht eingetroffen ist!“, wehrte er unerwartet ab. Seine trüben Augen glitzerten vor Aufregung, als er seiner Tochter mit einem durchtriebenen Lächeln zublinzelte. „Weißt du überhaupt, um wen es sich dabei handelt?“

      Eleni schüttelte den Kopf. „Nein, Papa, das weiß ich nicht.“

      Bereits seit Tagen machte er aus der Identität seines ominösen Gastes ein Geheimnis, doch sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen. Frauen meldeten sich nicht einfach ungebeten. Und schon gar nicht in diesem Haushalt.

      „Niemand Geringerer als der wichtigste Mann in ganz Calista!“, prahlte er großspurig. „Versuch doch mal zu raten, wer das sein könnte.“

      Eleni unterdrückte ein Seufzen und stellte brav die Fragen, die er, wie sie wusste, von ihr erwartete. Dann gab sie vor, nachzudenken. Das tat sie wirklich, aber nur darüber, ob ihr überdrehter Vater tatsächlich so nüchtern war, wie sie es eben noch gehofft hatte. Eher nicht, lautete ihr Urteil. Doch gerade in diesem Fall war es besonders wichtig, mitzuspielen.

      „Willst du es mir nicht verraten, damit ich mich darauf vorbereiten kann, ihm mit dem nötigen Respekt zu begegnen, wenn er unser Haus mit seiner Anwesenheit beehrt?“

      Gamals dünne Lippen verzogen sich zu einem breiten, triumphierenden Grinsen. Er wirkte wie ein Spieler, der eine besonders hohe Trumpfkarte in seinem Ärmel versteckt hielt. „Was würdest du sagen, meine Tochter, wenn ich dir mitteile, dass heute Abend ein Prinz königlichen Geblüts mit uns am Tisch sitzen wird?“

      Jetzt war klar, dass er doch getrunken haben musste, und zwar nicht zu knapp!
 
      „Ein königlicher Prinz?“, echote Eleni mit ihrem schönsten Pokerface.

      „Ja, in der Tat!“, bestätigte Gamal begeistert. „Prinz Kaliq Al’Farisi“, erklärte er dann pathetisch. „Der Prinz kommt in mein Haus, um mit mir Karten zu spielen!“

      Er musste übergeschnappt sein! Größenwahnsinnig! Was sollte sie nur tun, wenn ihr Vater derartige Ungeheuerlichkeiten vor den anderen Männern ausposaunte, die bereits ungeduldig darauf warteten, dass endlich das Spiel losging? Sie würden ihn auslachen und sich über ihn lustig machen. Und damit verlor er auch noch das letzte bisschen an Reputation und Respekt, das ihm geblieben war.

      Was konnte sie nur tun, um ihren Vater vor sich selbst zu retten?

      „Papa …“, flüsterte Eleni eindringlich. „Ich bitte dich! Denk doch noch einmal nach! Was, um alles in der Welt, könnte ein Prinz hier bei uns verloren haben?“

      Doch die Antwort auf ihre Frage sollte sie nie zu hören bekommen, obwohl ihr Vater schon den Mund öffnete, ihn aber einfach nur weit offen stehen ließ, als in der Ferne plötzlich galoppierende Pferde zu hören waren. In der stehenden, heißen Luft vervielfachte sich der donnernde Hufschlag zu einem bedrohlichen Stakkato, das Eleni ebenso kalte Schauer über den Rücken jagte wie das Heulen der Wüstenwölfe in einer Vollmondnacht.

      In der nächsten Sekunde tauchten wie aus dem Nichts vier prachtvolle Pferde auf, aus deren Verbund eines plötzlich hervorschoss wie eine schwarze Ölfontäne aus dem heißen Wüstensand. Das Kunststück, den riesigen Hengst von geschickter Hand bezwungen zu sehen, war ein so erregendes und faszinierendes Paradebeispiel meisterlicher Reitkunst, dass Elenis Herz einen Schlag lang aussetzte.

      Im orangegoldenen Schein der untergehenden Sonne starrte sie auf den Riesen von Mann, der den ebenholzfarbenen Hengst allein mit den Schenkeln dirigierte und mit einem wilden, heiseren Schrei antrieb. Der unbedeckte Kopf des Mannes war so dunkel wie das starke Tier unter ihm, und seine Haut leuchtete wie polierte Bronze.

      Stoffbahnen aus reiner Seide wehten um seinen sehnigen Körper, und als er zur Seite schaute, traf es Eleni wie ein Schock. Seine unglaubliche Schönheit, wenn man das bei einem Mann überhaupt so nennen konnte, verschlug ihr den Atem. Angesichts der harten, wie gemeißelt wirkenden Züge fragte sie sich, ob er allein mit einem feurigen Blick aus den kohlschwarzen Augen alles um sich herum zu Asche verbrennen konnte.

      Und jetzt erst wurde ihr bewusst, dass ihr Vater die Wahrheit gesprochen hatte, als er behauptete, bei seinem geheimnisvollen Gast handele es sich um den Prinzen Kaliq Al’Farisi.

      Er war es tatsächlich. Kaliq, der Teufelskerl, der große Frauenliebhaber, der Playboy, Spieler und unwiderstehliche Zwillingssohn von Prinz Ashraf. Der Mann, von dem behauptet wurde, er könne Frauen mit einem einzigen Blick dazu bringen, vor Lust und Verlangen zu stöhnen …

      Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie als kleines Mädchen inmitten einer Menschenmenge stand, während die königliche Familie vorbeidefilierte. Zu der Zeit absolvierte Kaliq gerade seinen Militärdienst und trug die schmucke Uniform der Calistan Navy. Bereits damals, mit knapp zwanzig, hätte man ihn als einen auffallend gut aussehenden jungen Mann bezeichnen können, aber jetzt, ungefähr fünfzehn Jahre später, war er auf dem Gipfel seiner Männlichkeit. Mit einer rauen, fast gewalttätig anmutenden, maskulinen Ausstrahlung, der sich keine Frau aus Fleisch und Blut entziehen konnte. „Bei allen heulenden Wölfen …“, murmelte Eleni erstickt und rannte, wie von Furien gehetzt, ins Haus. „Eure Hoheit …“, deklamierte Gamal und beugte sich so weit herab, wie es ihm seine morschen Knochen erlaubten.

      Mit einem eleganten Satz sprang Kaliq vom Pferd herunter. Seine Stiefel waren von Wüstenstaub bedeckt, ebenso wie die seidenen Gewänder, die seinen hohen Rang kennzeichneten.

      Ohne seinen Gastgeber zu beachten, schaute er mit verächtlich geschürzten Lippen um sich. Genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Alles war marode und heruntergekommen. Doch der Platz beherbergte etwas, wonach sein Herz hungerte. Mit einem schnellen Blick in Richtung der Stallungen wandte er sich der jämmerlichen Gestalt vor sich zu.

      „Kommen Sie schon hoch, Lakis“, befahl er.

      Gamal rappelte sich mühsam auf und massierte stöhnend seinen Rücken. „Darf ich Ihnen versichern, Sir, wie außerordentlich geehrt ich mich fühle, durch die geplante Teilhaberschaft Eurer Hoheit an meinem …“

      „Hören Sie auf mit der Schleimerei!“, knurrte Kaliq mit der kalten Arroganz, die er sich auf einer der internationalen Schulen erworben hatte, deren Schüler er gewesen war. Es war ein Verhalten, das er bewusst kultivierte, um sich vor der Habgier von Speichelleckern und Emporkömmlingen zu schützen, die nur auf königliche Protektion aus waren.

      Seine dunklen Augen glitzerten, als er seine harschen Worte mit dem ihm eigenen geschmeidigen Charme relativierte, mit dem er laut seiner Schwester Yasmine auch die Vögel von den Bäumen locken konnte.

      „Ich bin nicht hier, um mir von Ihnen Komplimente anzuhören, Lakis …“, erklärte er mit exakt dosiertem Lächeln, „… sondern um mit einem Mann Karten zu spielen, der auf diesem Gebiet als unschlagbar gilt. Und jetzt frage ich mich natürlich, sollten tatsächlich Sie dieser Mann sein?“

      Augenblicklich warf sich Gamal in die Brust wie ein stolzer Pfau. „So heißt es von mir, Eure Hoheit.“

      Kaliqs dunkle Brauen wanderten eine Spur hoch. War dieser Tölpel sich denn nicht der Todsünde bewusst, sich als Normalsterblicher über einen Prinzen königlichen Geblütes zu erheben? Mit einer lässigen Bewegung warf er die Zügel einem seiner Begleiter zu, die eben erst von ihren Pferden gestiegen waren und im Hintergrund warteten.

      „Wir werden sehen, ob es wirklich an dem ist“, sagte Kaliq sorglos. „Ich bin heute in der Stimmung für ein hartes Spiel. Aber erst wollen wir trinken. Haben Sie nichts anzubieten, um die Kehlen dieser durstigen Reisenden zu befeuchten, Lakis? Es war ein langer, harter Ritt von unseren Palästen hierher, quer durch die sengende Hitze der Wüste.“

      „Oh, vergeben Sie mir, Eure Hoheit … ich bitte ergebenst um Verzeihung für meine sträfliche Nachlässigkeit!“, stammelte Gamal. „Wenn Sie mir in mein bescheidenes Heim folgen wollen, wird Ihnen das Gewünschte sofort serviert.“

      Der rauchgeschwängerte Salon, in den Gamal den Prinzen und sein Gefolge führte, wurde von Öllampen schwach erhellt. Zusätzlich hing eine Art Scheinwerfer an der Decke, der einen grellen Lichtkegel auf den Pokertisch warf.

      Kaliq, der den Kopf beugen musste, um den Raum betreten zu können, registrierte nebenbei, dass einer seiner Bodyguards bereits vor ihm hineingegangen war. Der dichte Tabakrauch überlagerte fast den schwachen Geruch von Weihrauch, aber eben nicht ganz. Nach Eintritt des Prinzen erstarb das allgemeine Stimmengemurmel, und alle anwesenden Männer sprangen förmlich auf die Füße.

      Kaliq grinste wölfisch, während er sie mit einer ungeduldigen Handbewegung veranlasste, sich wieder zu setzen. Kriegsregel Nummer eins: Wollte man den Feind besiegen, musste man ihn zunächst im falschen Gefühl der Sicherheit wiegen.

      „Nein, nein“, murmelte er jovial. „Für heute Abend vergessen wir mal jedes Zeremoniell. Hier, am Spieltisch, sind wir alle ebenbürtig“, erklärte er täuschend sanft. „Man kann nicht vernünftig Karten spielen, wenn eine Seite auf Hierarchie besteht. Heute Abend bin ich nicht der Prinz unseres geliebten Königreiches, sondern ein ganz normaler Mann. Genau wie Sie, Lakis.“

      Draußen vor der Tür zum Salon stand Eleni und versuchte, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, um einzutreten. Während sie den Worten des Prinzen folgte, beschlich sie ein seltsames Gefühl. Beklommen fragte sie sich, ob ihr Vater überhaupt mitbekam, dass plötzlich etwas Ungutes in der Luft lag.

      Als wenn dieser arrogante, selbstbewusste Prinz jemals den Wunsch verspürte, sich mit Kreaturen wie den hier anwesenden Männern auf eine Stufe zu stellen!

      „Eleni!“
 
      Sie wollte gerade „Ja, Papa“ rufen, da hörte sie seine nächsten Worte.
 
      „Meine Bedienstete wird uns sofort etwas zu essen und trinken servieren. Wo bleibst du denn, Eleni? Beeil dich gefälligst!“

      Trotz ihrer zitternden Nerven hätte sie fast gelächelt. Wie hinterlistig und verschlagen ihr Vater doch war! Nicht nur, dass er versuchte, seinen Status zu heben, indem er vorgab, eine zusätzliche weibliche Servicekraft zu haben, wobei er dazu seine Tochter benutzte, wahrte er automatisch absolute Diskretion. Und bezahlen musste er sie auch nicht.

      Eleni atmete tief durch. Dann betrat sie mit sittsam niedergeschlagenen Augen den Salon, um so den überwältigenden Drang zu bezähmen, sich den Prinzen noch einmal aus der Nähe anzuschauen. Ein einfacher Trick, da es Dienstboten ohnehin nicht gestattet war, Augenkontakt zu einem Mitglied der königlichen Familie aufzunehmen.

      Außerdem verlangte das Protokoll, dass sie jetzt in einen tiefen Hofknicks versank. Das war allerdings etwas, worin Eleni absolut keine Übung hatte.

      „Eure Hoheit“, sagte sie leise, beugte die Knie, stellte ein Bein hinter das andere, und deutete mit dem Oberkörper eine Verbeugung an. Wie gut, dass ihr die leidenschaftliche Reiterei, die sie von Kindesbeinen an betrieb, eine gewisse Geschmeidigkeit und Grazie verliehen hatte!

      „Was wünscht mein Herr, dass ich dem hochwohlgeborenen Gast servieren soll?“, fragte sie ruhig.

      Kaliq schaute sofort in ihre Richtung, als wenn er auf eine innere Antenne reagierte, die ihm den Klang einer weiblichen Stimme übermittelte. Und diese hier war sanft und kühl zugleich, wie ein klarer Bergbach, der in der stickigen und bedrückenden Atmosphäre unglaublich erfrischend wirkte. Außerdem klang sie für eine Dienstmagd sehr geschliffen. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, vermochte jedoch nicht zu beurteilen, ob sie hübsch oder nur durchschnittlich war.

      Um den Kopf trug sie eine Art Tuch oder Schleier, und die Kleidung war düster und so unförmig, dass man nicht einmal ahnen konnte, was sich darunter verbarg. Obwohl für eine Frau ihres Standes absolut angemessen gekleidet, hätte er sich als Augenschmaus etwas anderes gewünscht.

      Irgendein junges Ding, mit frechem, verlangendem Blick und einem Kleid, dessen enges, weit ausgeschnittenes Mieder ihre vollen Brüste perfekt zur Geltung brachte!

      „Etwas zu trinken!“, forderte er knapp und zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Schließlich war er hierher gekommen, um Karten zu spielen, und nicht, um sich an den Vorzügen einer Frau zu erfreuen.

      „Leisten Sie uns bei einem Glas Zelyoniy Gesellschaft, Eure Hoheit?“, fragte Gamal hoffnungsvoll.

      Kaliq unterdrückte ein Schaudern. Als ob ihn irgendetwas dazu bringen könnte, diesen höllisch starken grünen Schnaps zu sich zu nehmen, der mehr oder weniger illegal aus Kakteen gebrannt und nur von einer ganz bestimmten, niedrigen Schicht getrunken wurde. Andererseits … spielte ihm hier der Zufall nicht sogar in die Hände, wenn seine Mitspieler dieses widerliche, harte Getränk favorisierten?

      „Nicht für mich“, wehrte er lächelnd ab. „Aber jeder soll trinken, was er mag. Bring mir stattdessen einen Granatapfelsaft“, befahl er dem wartenden Dienstmädchen.

      „Sofort, Eure Hoheit“, sagte Eleni und eilte davon.

      Während der Croupier ein neues Kartenpäckchen öffnete, lehnte sich Kaliq in seinem Stuhl zurück und spürte ein vertrautes Kribbeln auf der Haut. Er wollte unbedingt gewinnen. Zum einen war er ein eingefleischter Spieler, aber noch wichtiger als der Sieg war in diesem Fall das Risiko, das er einging.

      Normalerweise dürfte er gar nicht mit diesen windigen Pferdezüchtern und – trainern an einem Tisch sitzen, aber genau das erhöhte noch den Reiz des Abends. Die unwiderstehliche Herausforderung des Verbotenen.

      Zwischendurch langweilte Kaliq sein privilegiertes Leben, das ihn häufig rund um den Globus führte. Vornehmlich in die Großstädte der westlichen Hemisphäre, wo er automatisch in die Rolle des Playboy-Scheichs schlüpfte. Ein Beiname, den ihm die internationale Yellow Press verliehen hatte.

      Unermesslich reich durch die riesigen Diamantminen seines Landes, konnte er sich leisten, was er wollte – und gab seinem Begehren auch meist nach. Doch als Ausgleich brauchte er den harten Kontrast zu seinem sonstigen Luxusleben. Wie das raue, erdige Leben in der Wüste, das die europäischen Großstadtlichter mühelos in den Schatten stellte.

      Als die Karten verteilt wurden, fühlte Kaliq, wie sein Körper sich anspannte und der Pulsschlag zunahm.

      „Möchten Sie etwas essen, Eure Hoheit?“

      Kaliq schaute auf. Neben ihm stand das Dienstmädchen und stellte eine Art Kelch oder Pokal mit Granatapfelsaft vor ihn hin. Ungeduldig schüttelte er den Kopf. Als wenn er in einer derartigen Gesellschaft essen könnte!

      „Nein, essen will ich nichts“, sagte er brüsk und schaute auf den Saft. „Aber ich habe großen Durst. Trink einen Schluck“, forderte er sie mit einer knappen Geste auf.

      Elenis Herz machte einen erschrockenen Hüpfer. Der Prinz konnte doch nicht wirklich wollen, dass sie von seinem Behältnis trank? „Aber …“

      „Trink, habe ich gesagt“, schnitt er ihr das Wort ab. „Oder ich beginne, den Verdacht zu hegen, dass du mich vergiften willst.“

      Mit zitternden Fingern führte Eleni den schweren Pokal, der ganz speziellen Anlässen vorbehalten war, an die Lippen und trank einen Schluck von dem herbsüßen Saft. Dann fuhr sie sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die benetzten Lippen.

      Wie schrecklich für den Prinzen, ständig Angst um sein Leben haben zu müssen, dachte sie. Ob er wirklich immer quasi mit dem Rücken zur Wand bleiben musste, aus Angst, aus dem Hinterhalt gemeuchelt zu werden?

      Unter dem harten Blick seiner schwarzen Augen hatte sie das Gefühl, zur Salzsäule erstarrt zu sein. Was wurde wohl als Nächstes von ihr erwartet? Und wie lange wollte der Prinz warten, um sicher zu sein, dass sie nicht vergiftet war?

      „Nun?“, fragte Kaliq.

      Eleni schluckte und starrte auf den Teppich zu ihren Füßen. „Ich glaube, das Getränk wird Eurer Hoheit munden.“

      „Dann gib es mir“, forderte er gedehnt.

      Um das zu tun, musste sie zwangsläufig den Blick heben. Kaliq nahm ihr den schweren Kelch ab, schaute in ihr Gesicht und war erstaunt und fasziniert, als er ein kurzes Aufblitzen in ihren ungewöhnlichen grünen Augen bemerkte. Es war die eigentümliche, sagenumwobene Augenfarbe, die den persischen Kämpfern zugesprochen wurde, die vor Jahrhunderten das Königreich Calista und seine Frauen erobert hatten, bevor sie von einem seiner Vorfahren geschlagen wurden. Ein geheimnisvolles und nie erlahmendes Gesprächsthema, vornehmlich in den Salons der Paläste und den Teeräumen. Doch gesehen hatte er diese ungewöhnliche Farbe noch nie zuvor.

      „Beim allmächtigen Wüstensturm …“, murmelte Kaliq kaum verständlich und wunderte sich über das harte Hämmern seines Herzens, während er einen Schluck Saft trank, ohne den Blick von dem Mädchen zu nehmen. „Was für unglaubliche Augen.“

      Doch dann flogen die Karten von der Hand des Croupiers direkt auf seinen Platz, und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Spiel zu. Vergessen war die Dienstmagd, vergessen das seltsame Grün ihrer Augen.

      Es war eine Menge Geld im Spiel, aber Kaliq brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass Gamal und er auf einer ganz anderen Ebene spielten als der Rest der Männer. Es waren ihr angeborenes Talent und der unbedingte Wille zum Sieg, der schnell klarmachte, dass über kurz oder lang nur noch sie beide im Spiel sein würden.

      Doch Gamal trank reichlich Alkohol, und das viel zu hastig. Und Kaliq wusste sehr gut: Wenn es einen Platz gab, wo Alkohol absolut nichts zu suchen hatte, dann am Pokertisch.

      Während der Croupier ihnen beiden zwei neue Karten gab, blieb Kaliq das angedeutete, triumphierende Lächeln auf Gamals wulstigen Lippen nicht verborgen, und er wusste, dass seine Chance gekommen war.

      Als er aufschaute, sah er, dass die grünen Augen des Dienstmädchens mit einem Ausdruck von Panik auf den Kartentisch gerichtet waren. Kaliq fragte sich amüsiert, ob sie vielleicht Angst hatte, dass ihr Herr gerade dabei war, sein gesamtes Vermögen zu verspielen, und sie damit womöglich ihren Job verlor.

      Nach einem kurzen Blick in seine eigenen Karten lehnte er sich vor. „Eintausend“, sagte er ruhig und ignorierte das scharfe Atemholen eines der stummen Zuschauer.

      Ohne zu zögern warf Gamal ein Bündel Banknoten auf den Tisch. „Dreitausend!“, konterte er und leckte nervös die spröden Lippen.

      Kaliq lehnte sich gemächlich zurück und spürte fast körperlich die Gier und Ungeduld des anderen. Gamal war überzeugt, eigentlich schon gewonnen zu haben, doch das Lächeln des Prinzen zeigte die lässige Zuversicht eines Mannes, der ein unschlagbares Blatt in der Hand hielt.

      „Sie sehen aus, als würden Sie am liebsten noch höher gehen, Lakis“, forderte er seinen Gegner heraus. „Sollen wir den Einsatz erhöhen? Ich gestatte es Ihnen, wenn Sie wünschen …“

      Gamals Augen glitzerten vor Gier. „Wie viel?“, fragte er heiser.

      Der Prinz zuckte die Achseln. „Nun, wie Sie wissen, leide ich nicht an akutem Geldmangel. Wenn Sie allerdings bereit wären, ihren Einsatz um den schwarzen Hengst zu erweitern, der in Ihrem Stall steht, gehe ich hoch auf eine Million.“

      Unfähig zu begreifen, was vor ihren Augen geschah, ließ Eleni voller Absicht einen Löffel zu Boden fallen, in der Hoffnung, ihren Vater damit vielleicht zur Besinnung bringen zu können. Doch die Spannung im Raum war so groß, dass niemand auf das scheppernde Geräusch reagierte.

      Sie fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen und konnte nicht glauben, dass ihr inzwischen offensichtlich völlig betrunkener Vater sich tatsächlich dazu herausfordern ließ, seinen unbezahlbaren Hengst als Spieleinsatz zu missbrauchen.

      Ihr geliebtes Pferd, und den einzigen Freund, der ihr Leben in dieser Hölle überhaupt annähernd erträglich machte!

      „Eine Million, sagen Sie …?“, wiederholte Gamal gedehnt.

      „Eine Million“, bestätigte Kaliq ungerührt.

      Eleni wollte ihren Vater anschreien, mit dem Wahnsinn aufzuhören, denn die Körperhaltung und indifferente Miene des Prinzen sprachen eindeutig dafür, dass er das Siegerblatt auf der Hand hatte. Aber wie sollte sie sich in dieser abstrusen Männerrunde durchsetzen können? Und dann auch noch vor den Augen ihres königlichen Gastes? Der würde wahrscheinlich einem seiner Bodyguards nur einen unauffälligen Wink geben, und sie wäre wer weiß wie lange hinter den Gefängnismauern von Serapolis verschwunden!

      „Darf ich Ihnen vielleicht noch einen Drink anbieten, Eure Hoheit?“, fragte Eleni mit dem Mut der Verzweiflung.

      „Wag es nicht noch einmal, mich anzusprechen, wenn ich mitten in einem Spiel bin!“, herrschte Kaliq sie an.

      „Ja, ja, ich werde den Hengst einsetzen!“, stieß Gamal wild hervor und knallte seine Spielkarten auf den Tisch: zwei Könige.

      Eleni presste sich die Faust vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. „Nein… oh, bitte … nein …“, wimmerte sie, doch niemand nahm davon Notiz. Sie konnte sich kaum zwingen hinzuschauen, doch was kam, war so unausweichlich wie der Untergang der Sonne hinter den Bergen am Horizont. Ihr Vater würde verlieren … beziehungsweise der Prinz würde aus dieser Schlacht als Sieger hervorgehen – wie sie es bereits in der Sekunde geahnt hatte, als er auf seinem eigenen fantastischen Hengst, inmitten einer heißen Staubwolke, auf den Hof geprescht kam.

      Langsam und bedächtig legte Kaliq seine zwei Asse ab, das einzige Blatt, mit dem er Gamal schlagen konnte. Ein kollektives Aufstöhnen erfüllte den düsteren Raum.

      „Mein Spiel, würde ich sagen …“, murmelte der Prinz träge.

      Eleni war sekundenlang von der Panik erfüllt, auf der Stelle ohnmächtig zu werden. Doch sie riss sich zusammen und bewegte sich, am ganzen Körper zitternd, in Richtung Tür. Dabei verschwendete sie keinen Gedanken daran, ob dies etwa eine Unhöflichkeit ihrem königlichen Gast gegenüber bedeutete.

      Ihr Leben war vorbei. Was zählten da noch Konventionen?

      Sie warf einen letzten Blick auf Kaliqs dunkles, attraktives Gesicht, und angesichts des grausamen Lächelns um seinen perfekt geschnittenen Mund, juckte es sie in den Fingern, den silbernen Löffel aufzuheben und damit auf sein königliches Haupt einzuschlagen!

      Wie konnte er es nur wagen, ihnen das Einzige zu rauben, was ihnen überhaupt noch Einkommen und eine gewisse Würde und Anerkennung eingebracht hatte?

      Immer wieder strauchelnd und taumelnd in der Dunkelheit, hastete Eleni, so schnell sie nur konnte, hinüber zu den Stallungen, um bei Nabat Trost zu suchen. Der geliebte Hengst wieherte leise, als er sie sah, kam näher und schob auf der Suche nach einem Stück Zucker sein samtenes Maul in ihre Hand.

      „Oh, Nabat“, wisperte sie erstickt, schlang ihre Arme um seinen stolz gewölbten Hals und barg ihr Gesicht in seiner Mähne. „Wie soll ich ein Leben ohne dich nur ertragen, mein Liebling?“ Eleni richtete sich wieder auf und schaute dem edlen Tier voller Trauer in die klugen Augen, in denen sie eine gewisse Unruhe zu sehen glaubte. Oder war es der Fehler aller leidenschaftlichen Tierliebhaber, dass sie ihre Gefühle automatisch auf die Kreatur übertrugen?

      Diesen starken Hengst hatte sie bereits als hochbeiniges Fohlen kennen- und lieben gelernt. Zumindest Eleni hatte seine zukünftige Schönheit, seine Stärke und sein Potenzial schon damals erkannt. Allerdings war Nabat ein sehr unglückliches Tier gewesen.

      Eleni hatte keine Ahnung, wie ihr Vater zu einem so edlen Araberhengst gekommen war, doch eigentlich wollte sie es eigentlich auch nicht wissen. Für sie war allein wichtig, dass er dringend liebevoller Fürsorge bedurfte. In dieser schwierigen Anfangsphase, als Nabat sich noch mit Zähnen und Hufen gegen jeden menschlichen Kontakt zur Wehr setzte, war es Eleni, die ihn beruhigt und zum Fressen überredet hatte.

      „Dieses verflixte Vieh ist völlig überspannt!“, hatte Gamal einmal voller Wut und Frust behauptet und bereits die kräftige Lederpeitsche geschwungen, die er fast immer mit sich führte. „Vielleicht sollte ich ihm mit der Peitsche ein paar Manieren einbläuen!“

      Doch Eleni hatte sich vor das hilflose Tier gestellt. „Nein, Papa!“, hatte sie ihn angefleht. „Lass mich ihn für dich trainieren. Er wird sich hier bald eingewöhnen und glücklich sein.“

      „Er sollte sich lieber heute als morgen dafür entscheiden“, war die knurrige Antwort ihres Vaters gewesen. „Sonst ist seine nächste Station der Kebab-Stand in Aquila.“

      So hatte Eleni am anderen Ende des Stalles ihr Bett im Stroh aufgeschlagen und über Nabat gewacht wie eine Mutter über ihr Neugeborenes. Und bald konnten sowohl ihr Vater als auch sie die Früchte ihre aufopfernden Bemühungen und Arbeit ernten.

      Eleni, indem sie eine unvoreingenommene Liebe erlebte, wie sie ihr kein menschliches Wesen nach dem Tod ihrer Mutter mehr entgegengebracht hatte, und ihr Vater, indem er zunehmend immer wohlhabender wurde, weil sein legendärer Wunderhengst, wie man ihn überall nannte, jedes Rennen gewann, an dem er teilnahm.

      Wollte der Prinz ihn deshalb unbedingt haben?

      Verzweifelt drückte Eleni sich ganz fest an den warmen, kräftigen Hals des stolzen Tieres. „Ich werde dich nicht verlassen, Nabat!“, stieß sie heftig hervor. „Das schwöre ich dir! Und wenn ich mich in dem Transporter verstecken muss, mit dem sie dich von mir wegreißen wollen. Und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit werden wir beiden fliehen … in ein freies Leben voller Ruhe und Frieden.“

      Eleni fragte sich, wann der Scheich wiederkommen und seinen Anspruch geltend machen würde. Wahrscheinlich mussten erst entsprechende Vorkehrungen getroffen werden, um Nabat in die Stallungen des Palastes zu überführen. Das gab ihr Zeit, ihre Flucht vorzubereiten und ein paar Dinge einzupacken, an denen sie hing und auf die sie nicht verzichten wollte.

      Plötzlich hörte sie Männerstimmen, darunter die dunkle, dominante des Prinzen. Sie kamen näher! Elenis Herz setzte fast aus, als sie sich von Nabat löste, um im Hintergrund zu verschwinden. Doch es war bereits zu spät. Der Lichtkegel einer Öllampe erfasste sie und tauchte ihre Gestalt in ein mattes goldenes Licht.

      Von dem Mann, der die Lampe hielt, konnte sie kaum etwas erkennen, außer dem harten Glitzern in den dunklen Augen und dem blassen Schimmer seiner seidenen Roben. Eleni stand da wie festgewachsen und fühlte sich schuldig, als habe man sie in den Armen ihres Liebhabers erwischt.

      „Du!“, stieß Kaliq aggressiv hervor. „Was, im Namen des Falken, hast du hier zu suchen?“

2. KAPITEL

      Angesichts der Geschwindigkeit, mit der die brutale Realität sie einholte, vergaß Eleni alle Ängste und Hemmungen. Hasserfüllt schaute sie dem Scheich direkt in die Augen und spie die Worte aus wie saure Beeren.

      „Ich verabschiede mich nur von meinem Pferd!“

      „Dein Pferd?“, echote er und trat näher. „Ich befürchte, du vergisst dich in mehr als einer Hinsicht, Mädchen. Dies ist der Hengst, den ich beim Pokern mit deinem Herrn gewonnen habe. Und dir scheint nicht klar zu sein, dass dein Scheich Anspruch auf einen Hofknicks hat.“

      Elenis Schmerz und Wut waren so groß, dass sie ihm diese Ehrenbezeigung am liebsten verweigert hätte. Das trotzige Funkeln in ihren grünen Augen und die zusammengekniffenen Lippen sprachen für sich.

      Aber was würde sie damit erreichen? Prinz Kaliq Al’Farisi war einer der mächtigsten Männer in Calista, und mit ihrem Widerstand würde sie weder Nabat noch sich selbst einen Gefallen tun. Warum den Mann also unnötig herausfordern?

      „Eure Hoheit …“ Eleni blickte zu Boden und sank dann in einen Hofknicks, der ihr jetzt, beim zweiten Mal, schon besser gelang.

      Kaliq ließ sie nicht aus den Augen. Dieses Mädchen hatte etwas an sich, das ihn irritierte. Warum interessierte sich eine einfache Dienstmagd überhaupt dafür, was mit dem Pferd ihres Herrn passierte?

      „Klär mich auf!“, forderte er barsch, als erwarte er wie selbstverständlich, dass sie seinen Gedanken folgte.

      Dieser Mensch ist kein Deut besser als mein Vater, dachte Eleni bitter. Dominant, fordernd und uneinsichtig. Erwartete er etwa tatsächlich, dass sie offen mit ihm sprach? Besonders wenn seine Bodyguards auch noch im Hintergrund lauerten?

      „Was soll ich erklären, Eure Hoheit?“, fragte sie hölzern.

      Kaliq war ihr versteckter Seitenblick zu den Bodyguards nicht entgangen. Ebenso wenig wie die außergewöhnliche Farbe ihrer Augen, die er schon zu Beginn bewundert hatte. Mit einer Kopfbewegung forderte er seine Männer auf, sich zurückzuziehen.

      „Aber … Hoheit …“

      Kaliq musterte spöttisch seinen persönlichen Leibwächter. „Was ist? Glaubst du wirklich, ich brauche Schutz vor dieser harmlosen kleinen Eidechse? Ober befürchtest du, ich könnte ihr meinen anbieten?“, fügte er zynisch hinzu.

      „Nein, natürlich nicht, Hoheit!“

      „Na, bestens. Also, verschwindet“, verlangte Kaliq mit einem gereizten Unterton. Augenblicklich zogen sich die Männer aus dem Stall zurück, und Eleni wartete darauf, dass das Verhör begann.

      Doch plötzlich schien der Prinz damit gar keine Eile mehr zu haben. Gemächlich näherte er sich Nabats Box und ließ seinen erfahrenen Blick über die prachtvolle Gestalt und das glänzende Fell des Hengstes gleiten. Auf seinen Lippen breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus.

      Aus direkter Nähe betrachtet, war das Tier noch viel wundervoller und beeindruckender als auf der Rennbahn, wo er es in der letzten Woche begutachtet hatte. Als er noch einen Schritt vortrat, begann Nabat nervös zu tänzeln und ließ ein leises Wiehern hören.

      Ängstlich beobachtete Eleni den Prinzen, halb in der Erwartung, dass er sich ihrem Liebling gegenüber genauso hart und rücksichtslos zeigte wie zuvor am Spieltisch, doch zu ihrer Überraschung verhielt er sich jetzt ganz anders.

      Kaliq wandte sich langsam um und musterte sie mit dem gleichen Interesse und derselben Intensität wie zuvor den Hengst.

      So sollte kein Mann eine Frau anschauen dürfen, dachte sie, innerlich erbebend. Ihr Herz schlug plötzlich in einem verrückten Stakkato, und ihre Haut brannte, als stände sie in der prallen Mittagssonne.

      „Streichle den Hengst“, forderte Kaliq.

      „Aber …“

      „Keine Widerrede“, unterbrach er sie eisig. „Hat man dir in der Schule nicht beigebracht, dass man einem Scheich nicht widerspricht?“

      Selbstverständlich hatte sie das lernen müssen. Ein korrektes Verhalten gegenüber Mitgliedern des Königshauses gehörte zum Basiswissen jedes Untertanen. Und heutzutage besuchten sogar die Kinder der niederen Dienstboten die Schule. Und zwar auf Anordnung von Königin Anya, die das überholte Schulsystem persönlich reformiert hatte, weil sie allen Kindern das Recht auf eine rudimentäre Erziehung zugestehen wollte.

      Doch Eleni konnte sich an keine Lektion erinnern, wie sich ein Normalsterblicher zu verhalten hatte, wenn er mit einem Scheich allein im Pferdestall war. Und nicht etwa mit irgendeinem Scheich, sondern einem selbstherrlichen, arroganten Playboy, der ihr das Einzige nahm, woran ihr Herz auf dieser Welt hing!

      „Vergeben Sie mir, Eure Hoheit.“

      Kaliqs Augen weiteten sich. Mit seinen sechsunddreißig Jahren hatte er so ziemlich jede Variante im Ton seiner Untergebenen zu hören bekommen. Und so hegte er nicht den leisesten Zweifel, dass dieses Mädchen ihm keineswegs Respekt zollte, wie sie es vorgab.

      Wie konnte sie es wagen? Was verbarg sich hinter diesem glatten Gesicht und den ungewöhnlichen grünen Augen?

      „Streichle den Hengst“, wiederholte er gedehnt.

      Dieses Mal konnte sie es nicht verweigern. Eleni wandte sich Nabat zu, der sofort aus der entlegensten Ecke der Box zu ihr getrottet kam, wobei er leise und zärtlich schnaubte. Als sie die Hand ausstreckte, schob er wie immer, auf der Suche nach Zucker, sein weiches Maul hinein. Sein warmer Atem auf ihren Fingern war zu viel für ihre angespannten Nerven, und für einen Moment vergaß Eleni völlig, wo sie war, und in wessen Gesellschaft.

      „Na, mein Süßer … nicht so gierig!“, wehrte sie lachend ab. „Ich habe nichts für dich dabei.“

      Hinter sich hörte sie Kaliq scharf einatmen. Als sie sich umdrehte, begegneten sich ihre Blicke. Verblüfft stellte Eleni fest, dass der Scheich sie anstarrte wie eine Kobra ihren Schlangendompteur.

      „Wer bist du …?“, fragte er langsam.

      „Mein Name ist … Eleni.“

      Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Dein Name interessiert mich nicht.“ Sein Blick ließ sie nicht los, als er noch näher kam. „Ich will wissen, wie es möglich ist, dass du derart vertraut mit einem so wertvollen Tier umgehen kannst.“

      „Weil …“ Eleni brach ab und biss sich auf die Unterlippe.

      Der Scheich stand so dicht vor ihr, dass die scharfen Linien in seinem dunklen Gesicht ihn noch härter und unnachgiebiger aussehen ließen. Was war sie nur für ein Dummkopf gewesen, sich einzubilden, sie könne sich in dem Pferdetransporter verstecken oder gar in die Palast-Stallungen einschleichen! War sie überhaupt in der Lage, sich auszumalen, wie dieser Mann reagieren würde, sollte er ihr auf die Schliche kommen? Durfte sie vielleicht riskieren, ihm die Wahrheit zu sagen …?

      Nein!

      „Ich sorge für den Hengst, seit er in diesem Stall steht“, erklärte sie ruhig. „Nabat war nicht mehr als ein unglückliches Fohlen, das man sehr schlecht behandelt hatte.“

      „Nabat?“

      „Das ist der Name des Hengstes. Er bedeutet Süßes.So wie die Bonbons, die man auf dem Basar bekommt. Er … er hört auf den Namen“, fügte sie mit einem trotzigen Unterton hinzu.

      „Weiter“, forderte Kaliq.

      „Ich habe ihm die Wunden ausgewaschen, gesalbt und ihm aus meiner Hand zu fressen gegeben, als er jedes Futter verweigerte. Und ich war die Erste, die ihn ohne Sattel geritten hat …“ Ihre Stimme war mit jedem Wort weicher und leiser geworden, während sie an den wundervollen Tag zurückdachte, als sie den jungen Hengst eingeritten hatte. „Und ich habe ihm den ersten Sattel aufgelegt.“

      Eleni schluckte.

      „Zuerst gefiel ihm das gar nicht. Er gehört schließlich einer Rasse an, der die Freiheit über alles geht. Aber schließlich erlaubte er es sich, zunehmend Gefallen daran zu finden. Und ich … ich …“

      Ihre Stimme brach, als sie versuchte, sich ein Leben ohne Nabat vorzustellen. Plötzlich vergaß sie jede Selbstbeherrschung, ebenso wie den Rang des Mannes, der so dicht vor ihr stand.

      „Ich liebe dieses Pferd …“, wisperte sie und spürte heiße Tränen über ihr Gesicht rinnen.

      Kaliq starrte sie unter zusammengeschobenen Brauen an und wusste nicht, was er denken sollte. Eine Dienstmagd, die sich nicht scheute, ihm ihre Emotionen zu zeigen. Wie konnte sie sich nur derart vergessen.

      „Trockne deine Tränen!“, forderte er harsch und stählte sein Herz gegen das Bild, wie diese Tränen ihre wundervollen grünen Augen, gleich kostbaren Smaragden, glitzern ließen. „Und dann beantworte meine Fragen so, wie ich es verlange!“

      „Aber das habe ich doch“, verteidigte sich Eleni, während sie mit dem Handrücken über ihre feuchten Wangen fuhr.

      „Nein, hast du nicht“, behauptete er in vernichtendem Ton. „Denn ich weiß immer noch nicht, warum es dir, als mittelloses, schlichtes Dienstmädchen eines betrunkenen alten Spielers, gestattet war, die Verantwortung für eine derart kostbare Handelsware zu tragen.“

      Schneller und effektiver hätte er Eleni gar nicht aus ihrer Trauer reißen können. Am liebsten hätte sie diesem arroganten Teufel an den Kopf geworfen, dass ihr Nabat keine Handelsware sei, sondern die Liebe ihres Lebens!

      Er wollte also die Wahrheit? Nun gut! Das konnte er haben … pur, unverfälscht und direkt!

      „Weil ich eben kein mittelloses, schlichtes Dienstmädchen bin, sondern die Tochter Ihres Gastgebers, Gamal Lakis, Eure Hoheit.“

      Seine Tochter? Kaliq presste die Kiefer aufeinander. Der Zweifel war ihm deutlich anzusehen. „Was sollte dann diese

      Scharade vorhin, mich als Dienstmädchen verkleidet beim Kartenspielen zu bedienen?“
 
      Eleni sagte lieber gar nichts, als zuzugeben, dass dies ihre normale Kleidung war.

      „Hast … du deinen Vater etwa um das Privileg gebeten, mich zu bedienen, um einen echten Scheich aus der Nähe betrachten zu können?“, fragte er arrogant.

      Nach kurzer Überlegung war er beim Du geblieben, obwohl dieser … Pferdeflüsterin, als Tochter des Hauses, eigentlich eine höflichere Anrede zugestanden hätte. Aber irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen.

      „Oder wolltest du einfach mal einen ganzen Mann sehen?“, forderte er sie absichtlich heraus und fragte sich gleichzeitig, was ihn dazu trieb.

      Nie zuvor in ihrem Leben hatte Eleni eine derart eitle und geradezu narzisstische Selbsteinschätzung mitanhören müssen. Egal, welcher Gesellschaftsschicht er angehörte, er hatte weder das Recht, sie zu beleidigen, noch Zweifel an ihrer Integrität und ihrem Anstand als Frau zu äußern!

      „Nein, Eure Hoheit“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und senkte den Blick, um sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. „Das würde sich doch nicht schicken.“

      „Also, warum?“

      „Weil …“

      „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“

      Langsam … sehr langsam hob sie den Kopf und hatte plötzlich das Gefühl, als falle ihr eine schwere Last von den Schultern. Was für ein seltsames Gefühl, dachte sie, ein Verhalten zu ändern, das einem durch Tradition, Erziehung und die lebenslange Willkür eines despotischen Vaters auferlegt worden war.

      Aber wenn der Prinz darauf bestand?

      Tief in ihrem Herzen hatte Eleni schon immer die natürliche Vorherrschaft der Männer infrage gestellt … egal ob Prinz, Scheich, Playboy oder Familiendespot, wie es ihr Vater war.

      „Wie Sie wünschen, Eure Hoheit“.

      Sie gehorchte, und Kaliq sog scharf den Atem ein, als er ihrem klaren Blick begegnete. Normalerweise hätte er nie eine Frau extra dazu aufgefordert, ihn anzuschauen. Und schon gar nicht so eine Frau!

      Lag es vielleicht an dem Verlangen, mehr über dieses Wesen mit den ungewöhnlichen Augen zu erfahren? Das blasse, silbrige Grün erinnerte an einen arktischen Himmel und ein Phänomen, das auch als Nordlicht bekannt war.

      Es war, als hätte ihm jemand einen kurzen Einblick ins Paradies gewährt. Sein Hals fühlte sich seltsam trocken an, deshalb räusperte er sich. „Erläutere mir deine Motive, warum du dich als Gamals Dienstbote ausgegeben hast anstatt als seine Tochter.“ Diesmal klang seine Stimme fast freundlich.

      Eleni schwieg einen Moment versonnen.

      Ihrer beider Leben waren so unterschiedlich. Würde er überhaupt verstehen, selbst wenn sie es ihm erklärte? „Wir haben nicht viele Dienstboten“, gestand sie zögernd und fühlte, wie heiße Schamesröte in ihre Wangen stieg.

      „Und warum?“

      Wollte er sie absichtlich verletzen? Konnte er sich den Grund dafür nicht selbst denken? Was für ein grausamer, hochmütiger Mann er doch war!

      „Eine Sache der Finanzen, Hoheit“, erklärte sie knapp.

      „Tatsächlich …“, Kaliq schaute sich im Stall um. Er hätte zwar eine Renovierung vertragen können und einige Reparaturen, aber ähnlich wie der Wohnbereich schien er ansonsten sauber und gepflegt zu sein. Wahrscheinlich hatte es hier früher ausreichend Dienstboten gegeben, bis Gamal alles versoffen und verspielt hatte.

      Der Prinz trat noch dichter an Eleni heran, die sich plötzlich wie in der Falle fühlte. Seine maskuline, potente Ausstrahlung war so stark, dass ihre Nervenenden zu vibrieren begannen und ihr Blut immer schneller durch die Adern floss.

      „Und warum finde ich dich dann hier im Stall, mit den Armen um den Hals meines Hengstes, und mit einem verteufelt schuldbewussten Gesichtsausdruck?“, fragte er gefährlich leise.

      Zu hören, dass er Nabat bereits wie selbstverständlich als sein Eigentum betrachtete, brach ihr fast das Herz. Mein Hengst, hatte er gesagt … und damit nur die Wahrheit ausgesprochen …

      Ihr Nabat, verloren an diesen arroganten Mann, als Spieleinsatz ihres leichtsinnigen Vaters! Bald würde er ein Luxusleben in den Stallungen des Palastes führen, und sie würde ihn nie wiedersehen.

      „Ich … ich kann den Gedanken, ohne mein Pferd sein zu müssen, einfach nicht ertragen!“, brach es aus ihr heraus, ehe Eleni es verhindern konnte. „Ihr Pferd …“, verbesserte sie mit rauer Stimme. „Und deshalb hatte ich mir einen Plan überlegt, um das zu verhindern.“

      „Und? Möchtest du mir nicht erzählen, wie dieser Plan aussieht?“

      Sie hasste ihn für den sarkastischen Tonfall und den spöttischen Ausdruck in den nachtschwarzen Augen. Und sie hasste ihn für die Art, wie er sie von oben bis unten musterte, als wäre sie nichts anderes als ein lästiges Insekt.

      „Ich wollte mich während des Transports bei Nabat im Stroh verstecken, sodass Sie, wenn Sie ihn abholen würden, auch automatisch mich mitnehmen würden“, erklärte sie fast trotzig und wartete auf die nächste höhnische Bemerkung, doch nichts kam. Nur seine Augen hatten sich leicht verengt, als habe er etwas absolut Unerwartetes erfahren und müsse darüber nachdenken.

      „Hattest du denn keine Angst, entdeckt zu werden? Dass möglicherweise einer meiner Bodyguards dich finden und dir ein Schwert durchs Herz rammen könnte, in der Annahme, du seiest ein Mörder, der einen Anschlag auf mein Leben plant?“

      Eleni erinnerte sich daran, dass er sie den Saft hatte probieren lassen, ehe er selbst einen Schluck davon trank. Fast spürte sie so etwas wie Bedauern für den großen starken Mann vor ihr. Was nützten einem Macht, Reichtum und eine Krone, wenn man Tag und Nacht um sein Leben fürchten musste?

      „Ich habe in dem Moment nicht an mich gedacht“, gestand sie ehrlich.

      „Nein … offensichtlich nicht.“ Kaliq hob eine Hand und fuhr sich durchs dichte schwarze Haar, und sofort bäumte Nabat sich mit einem erschrockenen Wiehern auf und flüchtete wieder in die hinterste Ecke seiner Box.

      „Er mag keine Männer“, erläuterte Eleni hilfreich.

      „Er wird schnell lernen, sie zu mögen.“

      Eleni dachte sofort an die bevorzugte Methode ihres Vaters, angeblich störrischen Pferden mit der Peitsche auf die Sprünge zu helfen. „Und noch weniger mag er brachiale Gewalt!“, platzte sie heraus.

      Fast war Kaliq versucht zu lächeln. Da stand dieses kleine, schlecht angezogene Geschöpf, das ihm kaum bis zur Brust reichte, mutig wie ein Zerberus vor ihm und verteidigte seinen riesigen Hengst.

      „Pferde sind wie Frauen“, klärte er Eleni sanft auf. „Und keiner von beiden reagiert positiv auf eine grobe Behandlung.“

      Zu ihrem Entsetzen fühlte Eleni, wie sich sengende Röte über ihren Hals bis hoch zu den Wangen ausbreitete. Nicht, dass so etwas vom königlichen Protokoll her verboten wäre, aber womöglich glaubte der Prinz noch, sie reagiere auf seine Anspielung als die Frau, die sie nun mal war.

      Jetzt konnte sich Kaliq das Lächeln nicht länger verkneifen. „Keine Bange, kleine Eidechse“, sagte er seidenweich. „Bei mir bist du völlig sicher.“

      Seine respektlose Neckerei richtig zu interpretieren, fiel selbst Eleni, die absolut unerfahren auf diesem Gebiet war, nicht schwer. Natürlich war sie, ein schlichtes Mädchen vom Lande, sicher vor den Nachstellungen eines Playboy-Scheichs. Was anderes hätte sie auch nie erwartet.

      Trotzdem kränkte es sie, so offensichtlich verschmäht zu werden.

      Eleni zwang sich, derart abstruse Gedanken in den Hinterkopf zu verdrängen und sich lieber auf das Wesentliche zu konzentrieren. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Prinz irgendetwas ausbrütete, das mit Nabat, und vielleicht sogar mit ihr zu tun hatte. Und das erweckte etwas in ihr, das sie seit vielen Jahren als tot und begraben erachtet hatte.

      Hoffnung.

      Ihr Instinkt befahl ihr, stumm zu bleiben, als könne jedes ihrer Worte das zarte Pflänzchen der Hoffnung wieder vernichten. „Du hast also diesen Hengst quasi aufgezogen“, sagte Kaliq nach einer Weile.

      „Ja, Hoheit.“

      „Er kennt dich und gehorcht dir offensichtlich.“

      „Ja, Hoheit.“

      „Und was glaubst du, wie er sich verhalten wird, wenn er von dir getrennt ist?“

      Eleni war versucht, zu übertreiben und ein dramatisches Bild von den Folgen zu malen, um eventuelle Entscheidungen des Prinzen zu beeinflussen, entschied sich dann aber, einfach bei der Wahrheit zu bleiben.

      „Er wird es hassen, Eure Hoheit.“

      „Zum Beispiel seine Nahrung verweigern? Und sich grämen?“

      „Ja, Hoheit.“

      „Wie ein liebeskranker Idiot …?“, fragte der Scheich herausfordernd.

      Aus einem Impuls heraus senkte Eleni den Blick, zwang sich aber, eingedenk seines Befehls, die Lider gleich wieder zu heben. „Das kann ich nicht beurteilen, Eure Hoheit.“

      „Glaubst du etwa, dass er ohne dich sterben könnte, kleine Eidechse?“

      Eleni wünschte, er würde sie nicht so nennen, ebenso sehr, wie dass sie sich selbst als unentbehrlich hinstellen könnte. Doch das wäre eine Lüge, die er sicher leicht durchschauen würde.

      „Nein, Hoheit“, sagte sie leise. „Das glaube ich nicht. Der Selbsterhaltungstrieb ist meiner Meinung nach die stärkste Kraft im Leben jeder Kreatur.“ Als sie sah, wie seine harten Züge zu einer starren Maske gefroren, sprach Eleni rasch weiter. „Der Hengst wird nicht sterben, aber er wird ohne mich unglücklich sein. Und ein unglückliches Pferd gewinnt keine Rennen.“

      Er nickte knapp. „Und wie sieht für dich die Lösung dieses Problems aus?“

      Es war schon seltsam, wie viel Mut echte, tiefe Verzweiflung freisetzte. Oder vielleicht auch nicht, weil Nabat Elenis einziger Freund war.

      „Sie müssen mich mitnehmen, Hoheit.“

      Er hätte über ihren Vorschlag lachen können, wäre er nicht so absurd gewesen.

      „Dich mitnehmen? Ein unbedarftes kleines Ding wie dich? Deine Mutter würde mir das niemals vergeben.“

      Es entstand eine Pause. Elenis Blick flog zu Nabat, aber sie zwang ihn gleich wieder zurück. „Ich habe keine Mutter, Hoheit.“

      Ihre lapidare Aussage traf Kaliq an einem empfindlichen Punkt. Gab es einen größeren Verlust als den Tod einer Mutter? Er selbst war kaum neun Jahre alt gewesen, als seine Mutter bei der Geburt seines Bruders Zafir verstarb. Damit war die sorglose Kindheit für ihn und seinen Zwillingsbruder vorbei gewesen.

      Kaliqs Mund verhärtete sich. „Was ist passiert?“, fragte er ruhig.

      Eleni zuckte unbehaglich die Schultern, als versuche sie, seine Frage abzuschütteln. Seltsam, auch wenn man glaubte, nach Jahren endlich über einen Schmerz hinweg zu sein, konnte er unversehens wieder aufflackern und einem die Luft zum Atmen nehmen.

      „Sie ist gestorben“, erwiderte Eleni hölzern.

      „Woran? An einem Wüstenfieber?“

      „Das glaube ich nicht, Hoheit.“

      „Wie dann?“

      Eleni zögerte. Dieser Mann war wirklich beharrlich. Aber wie lange war es her, dass jemand überhaupt einen Funken Interesse an ihr gezeigt hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Und erst recht nicht daran, wann jemand ihre grünäugige Mutter erwähnt hatte, die sich so schwer mit den Fesseln der Ehe hatte abfinden können.

      Ihr Vater jedenfalls nie. Selbst, wenn er es auch nicht gerade verboten hatte, ihren Namen in seinem Haus zu nennen, wagte Eleni es schon aus Furcht vor seiner Reaktion nicht.

      „Mein … mein Vater war nicht einverstanden mit dem Dinner, das ihm serviert wurde“, begann sie stockend. „Also schickte er meine Mutter zum Basar, um ein frisch geschlachtetes Huhn zu kaufen. Unterwegs ist sie gestrauchelt und gefallen.“ Eleni schluckte. „Man nimmt an, dass sie von einer Schlange gebissen wurde. Als … als man sie fand, war sie bereits tot, und die Geier hatten sich über das Huhn hergemacht …“

      Erst jetzt merkte Kaliq, dass er während Elenis Bericht seine Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Etliche Frauen hatten ihn der Mitleidslosigkeit bezichtigt, doch in diesem Moment schmerzte sein Herz für das zarte Geschöpf vor ihm.

      „Wie alt warst du zu dem Zeitpunkt?“, fragte er sanft.

      „Ich war … zehn.“

      Zehn? Fast im gleichen Alter wie er, als er den Verlust seiner Mutter verschmerzen musste. Kaliq wandte den Blick von ihrem gequälten, angespannten Gesicht ab, als beobachte er etwas Verbotenes. Außerdem wollte er dem fremden Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, nicht mehr Raum geben. Manche Dinge blieben lieber in der Vergangenheit und tief im Unterbewusstsein begraben.

      Jeder Mensch hatte irgendwelche Lasten zu tragen, egal ob er königlichen Geblüts oder einfacher Untertan war. Allerdings einige mehr als andere …

      Mit der Praxis jahrelanger Übung schob er seine düsteren Gedanken beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder aufs Hier und Jetzt.

      Sein gesunder Menschenverstand riet ihm, dieser mutterlosen kleinen Pferdepflegerin für ihre Anmaßung eine Rüge zu erteilen und sie dann schnellstmöglichst zu vergessen. Als wenn er für sie einen Platz in seinen königlichen Stallungen hätte!

      Andererseits war er davon überzeugt, dass sie recht hatte mit ihrer Einschätzung, was den Hengst betraf. Als er sich ihr wieder zuwandte, fiel ihm auf, dass sie diesmal nicht zu Boden schaute, sondern seinem Blick offen und mit einer eindringlichen Frage in den wundersamen grünen Augen begegnete.

      Die Liebe zu ihrem Pferd schien der kleinen, schüchternen Eidechse Mut und ungeahnte Stärke zu verleihen.

      „Dein Vater würde dich vermissen.“

      „Ja, Eure Hoheit.“

      Ihr Zusammenzucken und der Anflug von Widerwillen auf ihren zarten Zügen waren ihm nicht entgangen, und Kaliq konnte sich ohne Schwierigkeiten einen Reim darauf machen, nach dem, was er hier bislang zu hören und zu sehen bekommen hatte.

      Offensichtlich war dieses ungewöhnliche Geschöpf zu allen anderen Vorzügen auch noch loyal. Und das war gut so. Tatsächlich war Loyalität eine Eigenschaft, die er mit am höchsten einschätzte.

      Dass sie ihren trunksüchtigen, anmaßenden Vater vermissen könnte, glaubte er nicht. Besonders, da sie durch ihn auch noch den Hengst verlor, den sie offensichtlich als einzigen Freund in dieser beklemmenden Umgebung betrachtete. Außerdem, was gab es hier zu tun, wenn das Pferd weg war? Gamal und seine Saufkumpane zu bewirten, bis sich der Zauber ihrer Jugend verflüchtigt hatte und sie zur alten Jungfer mutieren würde?

      Was für eine Verschwendung!, schoss es ihm ungebeten durch den Kopf.
 
      „Du möchtest also mit mir kommen? Als mein Stallmädchen?“

      Eleni starrte ihn aus weit geöffneten Augen an und konnte kaum glauben, was sie hörte. Ihr Herz schlug so laut, dass sie Angst bekam, auch der Prinz könnte es hören.

      „Oh, ja … bitte, Eure Hoheit …“, flüsterte Eleni fiebrig und schlug die Augen nieder. „Bitte!“

      „Gut, aber dann verlange ich, dass du mich immer anschaust, wenn ich mit dir rede, verstanden?“, fragte er barsch.

      „Aber …“

      „Wenn du für mich arbeitest, wirst du genauso behandelt wie die anderen Stalljungen. Manchmal, wenn ein Pferd besonders nervös ist, besteht die Notwendigkeit, sich durch Augenkontakt zu verständigen, du verstehst?“, erklärte er brüsk. „Außerdem hasse ich es, mich mit den Haarschöpfen von irgendwelchen Leuten zu unterhalten. Ist das klar?“

      „Ja, Hoheit“, gab Eleni mit fester Stimme zurück und zwang sich, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Seltsamerweise fiel ihr das plötzlich gar nicht mehr schwer.

      Dafür regten sich in Kaliq Zweifel darüber, ob seine spontan gefasste Entscheidung überhaupt praktikabel war. Würde es nicht zu viel Getratsche und Tumult im Palast verursachen, wenn er neben dem Hengst eine Frau mit zurückbrachte?

      Sehr wahrscheinlich sogar. Andererseits war man an seine Extravaganzen gewöhnt, und bisher hatte er sich ja auch nicht übermäßig um die Meinung anderer geschert.

      Kaliq unterdrückte ein zynisches Lächeln, während er zur Stalltür ging und nach seinem Bodyguard rief, der wie ein dunkler Schatten aus dem Nichts auftauchte. „Wir nehmen das Mädchen mit uns“, erklärte er dem Mann knapp.

      „Tun wir das, Hoheit?“

      „Sie wird mein Stallmädchen und trägt die alleinige Verantwortung für den Hengst. Kläre den Preis mit ihrem Vater ab“, ordnete Kaliq an. „Was immer du glaubst, dass sie wert ist. Und dann bring sie in den Palast.“

      Ohne ein weiteres Wort in ihre Richtung verschwand er in einem Wirbel seidener Gewänder aus dem Stall und in der Dunkelheit. Und wieder biss sich Eleni auf die Lippen. Aber diesmal, um die aufsteigenden Tränen vor dem feindseligen Blick des königlichen Bodyguards zu verbergen.

      Wider Erwarten war ihr der Scheich zu Hilfe gekommen. Indem er dafür sorgte, dass sie sich nicht von ihrem geliebten Nabat trennen musste, war er fast so etwas wie ihr Lebensretter. Endlich würde sie diesen düsteren, bedrückenden Ort, in den sich ihr Zuhause nach dem Tod ihrer Mutter verwandelt hatte, verlassen können.

      Bei aller Dankbarkeit wollte Eleni aber nicht vergessen, dass der arrogante Prinz, der Kaliq nun einmal war, nichts mit dem weißen Ritter gemein hatte, von dem wohl jedes dumme Mädchen irgendwann träumte. In Wahrheit hatte er einfach seinem Bodyguard befohlen, sie ihrem habgierigen Vater abzukaufen. Als wäre sie nichts weiter als ein Sack Kichererbsen auf dem Basar von Serapolis!

3. KAPITEL

      „Beim allmächtigen Wüstensturm!“, murmelte Eleni überwältigt und brachte ihr Pferd zum Stehen.

      Die beschwerliche Reise durch die sengende Hitze der Wüste war in der Sekunde vergessen, als ihr Blick auf Prinz Kaliqs prächtigen Palast fiel. Von der riesigen Stallanlage aus, zu der man sie dirigiert hatte und die ihr neues Heim würde, war er gut zu sehen.

      Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie wirklich hier war. Dass ihr Vater sie so leicht hatte ziehen lassen. Als sie sich von ihm verabschieden wollte, zuckte er nur gleichgültig mit den Schultern.

      „Du bist wie deine Mutter“, hatte er gegrollt. „Ich werde dich ganz sicher nicht vermissen.“ Dann spie er ein Stück Kautabak auf den Boden vor ihren Füßen und wandte sich ab. Immer wenn Eleni an die beklemmende Szene zurückdachte, überlief sie ein kalter Schauer.

      Sie wusste, dass er sie über kurz oder lang mehr vermissen würde, als er es zugeben wollte. Spätestens, wenn er jemanden dafür bezahlen musste, dass er ihn von vorn bis hinten bediente. Der Scheich würde eine nicht unbedeutende Summe für sie gezahlt haben, sonst hätte er sie bestimmt nicht ohne jeden weiteren Vorwurf aus ihrem Familienheim entlassen.

      Und jetzt stand sie vor ihrem neuen Zuhause. Einem Palast … oder wenigstens einem Gebäude, das auf dem Gelände eines Palastes stand.

      Um sie herum erstreckte sich ein wundervoll angelegter, üppig blühender Garten, der sich mit seiner bunten Pracht über die trockene, heiße Wüstenregion außerhalb der hohen Mauern lustig zu machen schien. „Es ist unfassbar schön hier …!“, platzte es förmlich aus Eleni heraus.

      Ihr unverhohlener Enthusiasmus schien Kaliqs grimmigen Bodyguard, der sie den langen Weg durch die Wüste begleitet hatte, anzurühren. „Der Palastgarten ist tatsächlich über die Landesgrenzen hinaus berühmt für seine Einzigartigkeit“, erklärte er ihr nicht ohne Stolz. „Häufig legen die Leute vor seinen Toren Zeichen der Wertschätzung für seine königliche Hoheit ab. Blumen und kleine Geschenke. Und natürlich lungern dort auch ständig Frauen herum, nur um einen Blick auf ihn selbst zu erhaschen.“

      Jetzt wandte er sich Eleni ganz zu. „Du hast den Palast des Prinzen noch nie zuvor gesehen?“
 
      „Nein, niemals …“, flüsterte sie voller Ehrfurcht und stieg vom Pferd. Liebevoll tätschelte sie Nabats Flanke.

      Natürlich kannte sie den Hauptpalast von Calista, der strategisch günstig auf einer Anhöhe lag, von wo aus man den geschäftigen Hafen von Aquila überblicken konnte. Ihre Mutter hatte sie einmal zum traditionellen Flaggenfest dorthin mitgenommen, Calistas höchstem nationalen Feiertag.

      Was für ein wundervoller Ausflug das gewesen war, nur sie beide … an ihrem letzten gemeinsamen Tag vor dem unerwarteten Tod ihrer Mutter. Vielleicht war er deshalb so tief in ihrer Erinnerung verankert.

      Die Straßen waren überfüllt mit fröhlichen Menschen aus allen Landesteilen. Sie schwenkten Flaggen und drängten sich an den Straßenrändern, um die königliche Prozession besser verfolgen zu können.

      Als unbedarftes Mädchen vom Land hatte Eleni schon Tage vorher kaum schlafen können vor Aufregung. Sie durfte ihre beste Tunika mit passender Hose anziehen. In ihr dickes langes Haar hatte ihre Mutter ein Band in der Farbe ihrer Augen eingeflochten. Und später, unter einem der Schatten spendenden Feigenbäume, die den Weg säumten, fütterte sie ihre kleine Tochter mit gezuckerten Mandeln und getrockneten Honigmelonen. Dazu tranken sie süßen Granatapfelsaft und lauschten dem Sänger, der ein vertontes Gedicht zu Ehren der königlichen Familie vortrug.

      Als die dann an ihnen vorbeidefilierte, dachte Eleni, wie heiter und gelassen Königin Anya aussah und was für eine wundervolle Frau sie sein musste, wenn sie bereit gewesen war, Scheich Ashrafs sieben mutterlose Kinder zu adoptieren.

      Sieben! Man stelle sich das nur vor!

      Und dann erinnerte sie sich noch daran, dass ihr Blick wie magisch von dem jungen, draufgängerisch wirkenden Prinzen angezogen wurde und sie sich noch wunderte, warum sein Zwillingsbruder nirgendwo zu sehen gewesen war.

      Und nun fand sie sich, in einem seltsam unwirklichen Gefühl gefangen, vor dem in Blau und Gold gehaltenen Palast wieder, der in der Nachmittagssonne glitzerte. Wer hätte gedacht, dass sie – Eleni Lakis – einmal vor Kaliqs prachtvollem Heim stehen würde? Vom Scheich persönlich als sein Stallmädchen eingestellt?

      „Man wird dir jetzt deine Unterkunft zeigen“, eröffnete ihr Kaliqs Bodyguard, doch Eleni schüttelte den Kopf.
 
      „Sehr freundlich, aber das hat noch Zeit“, entgegnete sie lächelnd. „Erst muss ich Nabat an sein neues Heim gewöhnen.“

      „Das kann einer der Stalljungen übernehmen.“

      „Nein.“ Eleni zeigte sich unbeirrt. Erstens war sie sich ihrer Verantwortung für ihren Liebling sehr bewusst. Dann wollte sie auch sicherstellen, dass Kaliq niemals würde in Zweifel ziehen können, wie wichtig sie für Nabats Wohlergehen war. Denn wo sollte sie bleiben, falls sie sich aus irgendeinem Grund sein Missfallen zuzog?

      Ob er sie wieder zu ihrem Vater zurückschicken würde? Eleni schauderte.

      Nein, so grausam war er sicher nicht. Ihm konnte kaum verborgen geblieben sein, wie erleichtert sie gewesen war, dass er sie aus ihrer hoffnungslosen Lage ohne echte Zukunftsaussichten herausgeholt hatte.

      Oder deutete sie zu viel in die ganze Sache hinein? Egal. Sie würde sich jedenfalls loyal und dankbar zeigen … im Morgengrauen aufstehen und sich so unentbehrlich machen, dass der Prinz sich fragen würde, wie er je ohne sie hatte zurechtkommen können.

      „Das muss ich selbst übernehmen“, teilte sie dem Bodyguard mit fester Stimme mit.

      Der zuckte nur mit den Schultern. „Gut. In etwa einer halben Stunde komme ich mit einem der Dienstmädchen zurück, das dir dann dein Quartier zeigen wird.“

      Eleni hörte ihm schon gar nicht mehr zu, weil sie absolut fasziniert und überwältigt von dem riesigen Stallkomplex war, der zum Palast gehörte. Hier gab es alles, wovon ein Pferd nur träumen konnte – Platz, Komfort und Sicherheit.

      Und zum ersten Mal verspürte sie in ihrem Innern auch für Nabat und sein zukünftiges Leben Freude und Zufriedenheit.

      Nachdem sie ihn abgesattelt und trocken gerieben hatte, versorgte sie den Hengst mit Heu und Wasser. Gerade als sie ihm noch eine Pferdedecke über den Rücken legte, hörte sie hinter sich Schritte. Während Eleni sich umwandte, spürte sie ein sanftes Kribbeln im Nacken. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Es war Kaliq, der lässig im Eingang lehnte.

      Gegen die Sonne wirkte seine hohe, kraftvolle Gestalt noch eindrucksvoller und fast beängstigend.

      Eleni fühlte, wie ihr Herz in einem verrückten Wirbel schlug, und verspürte den Drang, die Lider zu senken. Einmal, weil es eine anerzogene Reaktion in der Gegenwart eines Prinzen war, aber auch, um dem eindringlichen Blick aus den zwingenden, dunklen Augen zu entfliehen.

      Aber hatte Kaliq ihr nicht genau das verboten?

      Als Eleni ihn schüchtern ansah, musste sie feststellen, dass er gar nicht sie anschaute, sondern Nabat, seine kostbare Neuerwerbung. Plötzlich verengten sich seine Augen. Langsam trat er auf den Hengst zu und hob leicht die verschossene Decke an, die Eleni ihrem Liebling aufgelegt hatte.

      „Was ist das?“, fragte er eisig.

      „Eine Satteldecke, Eure Hoheit“, entgegnete sie hilfreich. „Ich habe sie extra mitgebracht. Wenn ich Nabat geritten habe, reibe ich ihn immer gründlich mit Stroh ab und lege sie ihm sofort über. Wie Sie sehen können, hat sie Löcher, durch die der noch verbliebene Schweiß über Nacht entweichen kann. Eine ausgezeichnete Methode, ein Pferd warm und trocken zu halten.“

      „Du willst sagen, dass du diesen verfilzten Lumpen tatsächlich den ganzen Weg, vom Haus deines Vaters bis hierher, mitgeschleppt hast?“

      „Ja, Hoheit“, bestätigte Eleni und versuchte, sich von seinem rüden Ton nicht verletzt zu fühlen.

      „Und was ist mit deinen eigenen Sachen? Deiner Kleidung und so weiter?“

      „Die sind dort in der Satteltasche.“

      Kaliq schaute in die Richtung von Elenis ausgestrecktem Finger und schob die dunklen Brauen zusammen, als er die flache Kelim-Tasche auf einem Heuballen entdeckte. „Das ist alles?“

      „Ja … Eure Hoheit“, murmelte Eleni beschämt und fühlte, wie sie rot wurde.

      „Aber du bist hier in deinem neuen Zuhause, und nicht nur übers Wochenende da!“

      „Kein Problem. Ich kann meine Kleider jeden Abend kurz mit der Hand durchwaschen, Hoheit. Ich bin daran gewöhnt.“

      Kaliq entging keineswegs die Ironie der Situation, was die ungewöhnliche Unterhaltung mit seinem neuen Stallmädchen betraf. Dieses seltsame Geschöpf schaffte es immer wieder, ihn zu irritieren und aus seinem gewohnten inneren Gleichgewicht zu bringen.

      In der einen Sekunde war sie so scheu, dass sie die Augen am liebsten für immer fest auf den Boden geheftet halten würde, in der nächsten schaute sie ihn frank und frei an und erzählte ihm, wie sie ihre Unterwäsche wusch.

      Kaliq spürte das Blut schneller durch seine Adern rinnen. Aber nicht allein aus Ärger über ihre respektlose Haltung ihm gegenüber, sondern aus Lust. Pures, unverfälschtes sexuelles Verlangen, wie er es schon lange nicht mehr empfunden hatte.

      Dennoch ein ihm sehr vertrauter Zustand …

      Körperliche Begierde war ein machtvolles Gefühl, das nur noch stärker wurde, wenn es um ein verbotenes Objekt ging.

      Und Kaliq war in dieser Hinsicht ebenso potent wie unersättlich.

      Sein animalischer Instinkt riet ihm, dieses seltsame Mädchen mit den geheimnisvollen grünen Augen ins Stroh zu werfen und sich in ihr zu verlieren. Der beste Weg, um das verzehrende Verlangen nach einer Frau abzutöten.

      Doch irgendwie ahnte er, dass Eleni wahrscheinlich noch gar nicht begriffen hatte, dass es ihre Pflicht war, ihrem neuen Herrn in jeder Hinsicht zu gehorchen und zu Willen zu sein.

      Seine Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. Sie würde es schon noch lernen … bald!

      „Als Stallmädchen magst du vielleicht keine gesellschaftlichen Verpflichtungen haben, aber wenn du hier lebst, repräsentierst du automatisch das königliche Haus der Al’Farisi“, stellte Kaliq klar und versuchte, sich vom schmerzhaften Ziehen in seinen Lenden abzulenken. „Und aus diesem Grund wirst du weder in alten Satteldecken noch in den formlosen Lumpen herumlaufen, die dich wie eine Vogelscheuche aussehen lassen. Hast du das verstanden?“

      „J…a, Eure Hoheit.“

      Kaliq klatschte in die Hände, und ein junges Dienstmädchen in adretter Uniform löste sich aus dem Schatten hinter ihm. „Dies ist Amina“, stellte er kurz vor. „Sie wird dir helfen, dich hier einzuleben, und dafür sorgen, dass du etwas Vernünftiges zum Anziehen hast.“

      Erleichtert, dass seine Irritation und schlechte Stimmung verflogen zu sein schienen, nickte Eleni gefügig. „Danke, Eure Hoheit.“

      Erneut ließ er seinen kritischen Blick über ihre zierliche Gestalt wandern. „Und sieh zu, dass du dir das Stroh aus dem Haar wäschst.“

      Mit brennenden Wangen sank Eleni in einen Hofknicks, doch Kaliq hatte sich schon abgewandt und den Stall verlassen. Wusste er überhaupt, was für einen Einfluss und welche Macht er allein durch seine fast aggressive Körperlichkeit auf andere Menschen ausübte? Wie einschüchternd und erregend zugleich er auf sie wirkte, in seiner Rolle als attraktiver, vitaler Mann und mächtiger Prinz?

      Nervös fuhr sich Eleni mit den Fingern durchs Haar. Sah sie denn wirklich so schrecklich aus? Ihr äußeres Erscheinungsbild war nichts, worum sie sich bis heute besonders gekümmert hatte. Wann denn auch? Wie und für wen?

      Amina führte sie durch eine Seitentür in den Palast. Natürlich war Eleni bewusst, dass es hier zu den Dienstbotenquartieren ging. Trotzdem klopfte ihr Herz wie verrückt vor Aufregung und Vorfreude. Hier gab es bestimmt keine toten Skorpione oder widerliche Ratten, die versuchten, durch die Hintertür reinzuschlüpfen.

      Und als Amina schließlich stehen blieb, eine Tür öffnete und Eleni bedeutete, einzutreten, fühlte die sich wie vor den Kopf geschlagen. Das musste ein Versehen sein!

      „Was … was ist das?“. stammelte sie verwirrt.

      „Dein Zimmer“, erklärte Amina, doch Eleni schüttelte den Kopf und bewegte sich nicht von der Stelle. „Da muss ein Irrtum vorliegen …“, murmelte sie und schaute von dem breiten Diwan hinunter auf den kühlen, gefliesten Boden, dann hoch zu der ampelähnlichen Lampe, die von der Decke hing, und schüttelte erneut den Kopf.

      Die unverhängten Fenster boten einen fantastischen Blick auf ein ruhiges Wasser, mit einem Brunnen im Zentrum, dessen Geplätscher sich wie heitere Musik anhörte.

      Das Ganze wirkte wie eine Illustration aus einem der Gedichtbände, die sie früher in der Schule gelesen hatte und durch die sie in eine Traumwelt eintauchte, aus der sie am liebsten nie wiedergekommen wäre.

      Eleni schluckte. „Das kann unmöglich mein Zimmer sein.“

      „Ist es aber“, lautete die pragmatische Erklärung.

      „Und ich muss das Bett und den Raum nicht mit anderen Dienstboten teilen?“

      Das entlockte Amina ein Lächeln. „Nein, Eleni, du bist hier in einem Palast, und das bedeutet, jeder von uns hat ein eigenes Zimmer.“

      „Aber … ich bin doch nur ein einfaches Stallmädchen“, wandte Eleni ein und wehrte sich gegen ein Gefühl des Unbehagens. Das alles war zu schön, zu perfekt, um Realität zu sein.

      Aminas Gesicht hatte sich wieder verschlossen. „Meine Aufgabe ist es, Anordnungen zu befolgen, nicht, sie infrage zu stellen. Und da der Scheich seine Pferde höher einschätzt als Gold und Diamanten, hält er es wohl mit denen, die für die Tiere sorgen, ebenso.“

      Eleni runzelte die Stirn. War sie vielleicht einfach nur erschöpft von der anstrengenden Reise und deshalb überempfindlich, oder verbarg Amina etwas vor ihr?

      „Danke“, sagte sie unsicher.

      „Dort drüben in dem hohen Schrank liegt bereits neue Kleidung für dich bereit. Komm, ich zeig sie dir.“ Amina ging vor, und Eleni folgte ihr. Als die junge Dienstmagd die Schranktüren öffnete, blinzelte sie verblüfft. Auf der langen Stange hingen Sachen für mindestens zwanzig Frauen!

      Hauptsächlich Tuniken, nach Vorbild der calistanischen Landestracht mit farblich dazu passenden engen Hosen. Doch die hier waren aus reiner Seide anstatt aus rauer Baumwolle, wie Eleni es gewohnt war. Und es gab sie in allen Farben des Regenbogens, von feurigem Rot zu blassestem Elfenbein.

      „Ich habe bereits ein Bad eingelassen.“

      Eleni stutzte und schaute Amina verblüfft an. „Ein Bad?“

      Das Dienstmädchen öffnete eine weitere Tür, und dort gab es eine große, in den Boden eingelassene Wanne mit einer goldenen Umrandung. Fasziniert starrte Eleni in das dampfende Wasser. „Bei den Schwingen des Falken!“, rief sie erstaunt aus. „Für wen soll das sein?“

      Amina verbiss sich ein Schmunzeln. „Für dich, Eleni … all das ist für dich.“

      Unerwartet schossen Eleni Tränen in die Augen, die sie versuchte wegzublinzeln. „Das ist wie in einem Traum …“

      Amina nickte. „Genau das habe ich auch gedacht, als ich das erste Mal in den Palast kam. Möchtest du, dass ich dir beim Bad assistiere?“

      Obwohl der Gedanke an ein Bad sehr verlockend war, erschreckte die Vorstellung, sich vor einer Fremden nackt auszuziehen, Eleni fast zu Tode. „Oh, nein!“, wehrte sie spontan ab.

      „Danke, Amina, aber das schaffe ich schon allein.“

      Vom Anblick der großzügigen Wanne mit duftendem Wasser nahezu paralysiert, erlebte Eleni den nächsten Schock, als sie sich unerwartet selbst nackt in dem großen Spiegel sah. Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal ihr eigenes Konterfei betrachtet? Ihr Vater hatte sämtliche Spiegel als „Werkzeuge der Eitelkeit“ aus dem Haus verbannt, und sie selbst sah wenig Sinn darin, sich anzuschauen.

      Doch jetzt tat sie es, lange und gründlich. Und ihr Urteil hätte kaum vernichtender ausfallen können. Ihr Gesicht war vollständig mit Wüstenstaub überzogen, bis auf dünne, blasse Streifen, wo ihr der Schweiß während des langen, anstrengendes Rittes in der Wüstenhitze über die Wangen gelaufen war.

      Das dichte Haar war ebenfalls voller Staub, wirkte verfilzt und bedurfte dringend einer gründlichen Wäsche, ebenso wie ihre sandige Kleidung. Fast hätte Eleni losgeweint. Von ihrer Weiblichkeit, die sie durchaus empfand, war wirklich nichts zu erkennen. So sah ein obdachloses Straßenkind aus und keine Frau!

      Und nachdem sie sich mit zitternden Fingern von ihrer verdreckten Kleidung befreit hatte, starrte sie in einer Art ängstlicher Faszination auf die fremde Eleni, die sie nicht kannte. Wie rund ihre kleinen Brüste aussahen, und wie rosa und fest ihre Spitzen? Es war ihr völlig entgangen, wie sehr sich ihr Körper im Laufe der Jahre verändert hatte. Ihre einst knabenhaft schlanke Figur wies jetzt sehr weibliche Rundungen auf, die ihre Taille noch schmaler als sonst erscheinen ließen.

      Und wenn sie noch weiter nach unten schaute …

      Resolut wandte sich Eleni ab und stieg ins verlockend warme Wasser. Mit einem tiefen Seufzer streckte sie ihre schmerzenden Glieder und bekam zum ersten Mal in ihrem Leben eine greifbare Vorstellung von Luxus.

      Sie hatte lernen müssen, Freude und Genuss in einfachen Dingen zu suchen und zu empfinden. Wie dem Gefühl, wenn der Wind während eines Ausrittes mit Nabat durch ihr Haar strich. Oder der Anblick eines besonders farbenprächtigen Sonnenuntergangs.

      Aber dies hier fühlte sich ganz anders an. Es war wie …

      Unruhig bewegte Eleni sich in der tiefen Wanne und schaute auf die kleinen Rinnsale von Wasser und Seifenschaum, die über ihre zarte Haut perlten. Normalerweise bestand ihre Körperpflege hauptsächlich in einer schnellen Reinigung mit kaltem Wasser, draußen im Waschhaus, während alle Welt noch schlief.

      Doch dieses Gefühl der cremigen Seife auf ihrer nackten Haut …

      Als Eleni Arme, Hals und Brüste sanft mit dem duftenden Schaum massierte, stand plötzlich ein dunkles, attraktives Gesicht vor ihrem inneren Auge. Die Seife entglitt ihren kraftlosen Fingern. Wie ein gehetztes Wild verließ sie die Wanne, schlang wie schützend die Arme um ihren Oberkörper und stand, am ganzen Leib zitternd, einfach nur da.

4. KAPITEL

      Am nächsten Morgen stand Eleni wie gewohnt im ersten Morgengrauen auf und lief gleich zum Stall hinüber.

      Ihre erste Nacht im Palast war ziemlich ruhelos verlaufen. Möglicherweise hatte das am reichhaltigen Essen gelegen, das man ihr in der Dienstbotenküche serviert hatte. Eine weitere einschneidende Neuerung. Erstens musste sie nicht selbst kochen, zweitens war sie zum ersten Mal in ihrem Leben bedient worden. Und dann auch noch mit reinseidenen Kleidern am Leib!

      Vorm Zubettgehen hatte sie ihre neuen Sachen sorgfältig wieder aufgehängt und ihre alten, verschmutzten Sachen gewaschen. Die trug sie jetzt und fühlte sich gleich besser. Einfach mehr wie sie selbst.

      In der Stallgasse vollführte sie sogar so etwas wie einen kleinen Freudensprung, ehe sie Nabat begrüßte. Der kam sofort mit leisem Schnauben auf sie zu.

      „Hallo, mein Junge“, murmelte sie zärtlich. „Du siehst ja richtig glücklich aus.“

      Sie führte ihn aus seiner Box und hinaus auf den weitläufigen Reitplatz. Nach einigen Trainingsrunden fütterte sie den Hengst, und während er sich dem Hafer widmete, schaute Eleni sich die anderen Pferde des Prinzen auf der benachbarten Koppel an. Wie erwartet sahen sie alle fantastisch aus. Aber der schönste und beeindruckendste war Kaliqs riesiger schwarzer Hengst, den er geritten hatte, als er in das Haus ihres Vaters kam.

      „Hallo, du Schönheit“, sagte sie sanft, als das Tier neugierig näher kam, und strich zart über seine weichen Nüstern. „Du bist ja ein richtiger Adonis. Fast so schön wie Nabat, aber das bleibt natürlich unter uns!“

      Ein leises Geräusch in ihrem Rücken irritierte sie, und als Eleni sich umdrehte, sah sie, dass Kaliq, wie aus dem Boden gewachsen, dicht hinter ihr stand und sie aufmerksam beobachtete. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sein dunkles, attraktives Gesicht hatte sie bis in ihre Träume verfolgt und war der Grund dafür, dass sie so eine unruhige Nacht verbracht hatte. Das gleiche Gesicht, das sie nicht verdrängen konnte, als sie nackt in dem warmen, duftenden Bad gelegen hatte …

      Eleni schluckte und konnte die Augen einfach nicht von der kraftvollen Gestalt abwenden. Die westliche Kleidung, die Kaliq heute offenbar vorzog, präsentierte und betonte jeden durchtrainierten Muskel seiner geschmeidigen, langen Gliedmaßen. Die Hose, die er zum weißen Seidenhemd trug und die in langen dunklen Lederstiefeln steckte, saß so eng, dass Eleni in ihrer Verwirrung den Blick rasch wieder auf sein Gesicht lenkte.

      Mit flammenden Wangen sank sie etwas verspätet in einen ziemlich wackeligen Hofknicks. Aber wie sollte sie bei dem Anblick auch verhindern können, dass ihre Knie zitterten?

      „Dir gefällt also mein Hengst, kleine Eidechse?“, fragte er gedehnt.

      Pferde waren ihre Leidenschaft … und der einzige Grund für ihre Anwesenheit im Palast! Sie musste nur erst den Schock überwinden, Kaliq in dieser ungewohnten Kleidung zu sehen, und sich stattdessen lieber auf seine Frage konzentrieren.

      „Er ist einfach fantastisch, Eure Hoheit.“

      „Ja, das ist er. Und ausgesprochen temperamentvoll. Es ist ungewöhnlich, dass er jemand Fremden so dicht an sich heranlässt. Sehr ungewöhnlich sogar …“ Seine dunklen Augen verengten sich. „Könntest du ihn reiten? Was denkst du?

      Eleni war sich nicht sicher, was sie antworten sollte. War dies eine Art Test, um zu sehen, ob sie sich von einem so gewaltigen Tier einschüchtern ließ? Auf jeden Fall schien der Prinz es ernst gemeint zu haben, da er bereits neben seinem Hengst stand und die verschränkten Hände so weit herabsenkte, dass Eleni sie als Aufsteighilfe benutzen konnte.

      Auf sein Nicken hin schwang sie sich, ohne zu zögern, auf den Pferderücken. Kaum fühlte sie den warmen Körper unter sich, verschmolz sie förmlich mit dem riesigen Tier. Mit hoch erhobenem Haupt und einem versteckten Triumphlächeln lenkte sie das Tier an Kaliq vorbei und verfiel zunächst in einen Trab, dann in einen leichten Galopp. Es war, als kannten das Pferd und sie sich schon ein Leben lang.

      Eleni ritt den Hengst durch alle Gangarten, sich sehr wohl dessen bewusst, dass sie jetzt ein wenig angab. Aber wer könnte sie dafür tadeln, wenn sie Kaliqs kritischen Blick unablässig wie eine sengende Flamme auf sich gerichtet wusste?

      Wann hatte sie sich das letzte Mal so wohlgefühlt? So zuversichtlich?

      Während Eleni Runde um Runde absolvierte, wehte ihr langes, glänzendes Haar wie ein dunkler Schweif hinter ihr her, und das heiße Begehren, das Kaliq seit ihrem gestrigen kleinen Disput in den Fängen hielt, wurde zunehmend unerträglicher. Genährt von der Erkenntnis, dass er per Zufall ein rares Juwel entdeckt hatte – eine faszinierende Kombination aus Talent, Instinkt und Wagemut.

      Und all das auch noch vereint in einer Frau!

      Automatisch verzog er den herben Mund zu einem Lächeln, als Eleni den Hengst direkt vor ihm geschickt durchparierte, dem Tier den Hals klopfte und Kaliq offen anstrahlte.

      „Möchten Sie, dass ich ihn auch springen lasse?“, fragte sie keck.

      „Könntest du das denn?“, forderte er sie heraus, amüsiert und erregt von dem übermütigen Funkeln in den seegrünen Augen.

      „Oh, ja!“

      Ein lauter Ruf aus Richtung des Palastes brachte Kaliq unsanft in die Realität zurück. Beim allmächtigen Wüstensturm! Die unerwartete Geschicklichkeit und der Bravour, mit dem diese junge Frau seinen Hengst beherrschte, hatte ihn doch tatsächlich für einen Moment vergessen lassen, dass sie nichts weiter als ein einfaches Stallmädchen war!

      Doch jetzt, da er sie dicht vor sich sah, stellte Kaliq fest, dass er sich, angesichts ihrer nachhaltigen Wirkung auf seine Libido, zumindest in einem Punkt geirrt hatte …

      Auf ihrer zarten Haut lag ein dünner Schweißfilm. Die Baumwolltunika klebte an ihrem Oberkörper und ließ ihn ihre dezenten, aber ungemein herausfordernden weiblichen Rundungen erahnen. Oh nein, dies war kein Mädchen … sondern durch und durch eine begehrenswerte Frau.

      Kaliqs sexueller Hunger wuchs mit jeder Sekunde. Genährt durch die ungeheure Provokation, als die er Elenis heitere Zuversicht empfunden hatte, seinen willensstarken Hengst selbstverständlich beherrschen zu können. Besonders, weil die erzielte Wirkung von ihr aus gesehen völlig unbeabsichtigt gewesen war.

      Oder dachte sie etwa, dass es in seinem Fall auch so leicht wäre?
 
      Sein Mund wurde ganz trocken. „Nicht jetzt“, sagte er heiser. „Steig ab.“

      Der harsche Unterton in der dunklen, samtenen Stimme erinnerte Eleni schlagartig daran, wer sie war und wo sie war. Und dass ihr Verhalten, das sie eben an den Tag gelegt hatte, durchaus eine Bestrafung zur Folge haben konnte.

      Mit dem Scheich Kaliq Al’Farisi wie mit ihresgleichen zu reden!

      Es war, als hätte sich die Welt in einem Augenblick vom Paradies in den Vorhof der Hölle verwandelt. Mit bebenden Gliedern glitt Eleni vom Pferderücken und harrte mit gesenktem Kopf der Dinge, die da kommen würden. Dann erinnerte sie sich an den Befehl des Prinzen, hob das Kinn und schaute Kaliq fest in die Augen.

      Sein Blick schien sie zu versengen, aber Eleni hielt tapfer stand.

      „Dein Talent, was Pferde betrifft, ist eine große Gabe“, sagte er ruhig.

      Unwillkürlich stieß Eleni einen erleichterten Seufzer aus. Dann war er also gar nicht böse auf sie, weil sie mit ihm wie mit einem Stallburschen geredet hatte?

      „Danke, Eure Hoheit.“

      Eine Gabe, die er sich zunutze machen würde. Während sein Blick an der zierlichen Gestalt vor ihm herunterwanderte, versuchte Kaliq, den sanften Schwung ihrer weichen Lippen zu ignorieren, die Wölbung der hoch angesetzten, zarten Brüste …

      Doch trotz des schimmernden, offensichtlich frisch gewaschenen Haares war sie ansonsten immer noch das unscheinbare, zerlumpte Ding, das er auf dem verwahrlosten Anwesen, am Rande der Wüste, gefunden hatte.

      Wie konnte er so eine Frau zu seiner Geliebten machen?

      „Hast du dich in deinem Quartier schon eingelebt?“, fragte er kühl.

      „Ja, Hoheit.“

      „Und?“

      „Es ist einfach wundervoll und …“

      Er unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Hör auf, mir nach dem Mund zu reden und das Offensichtliche zu erzählen!“, forderte er gereizt. „Von solchen Speichelleckern habe ich bereits den ganzen Palast voll. Sie langweilen mich zu Tode. Ich hatte befohlen, dich mit neuer Kleidung auszustatten, und trotzdem trittst du mir wieder in diesen alten Lumpen entgegen. Was soll das? Weist du meine Großzügigkeit etwa zurück?“

      „Nein, Eure Hoheit.“

      „Was dann?“

      Innerlich krümmte sich Eleni vor Verlegenheit, während sie fieberhaft nach den richtigen Worten suchte. „Es war nur …“

      „Was?“

      Sein messerscharfer Blick schien sie durchdringen zu wollen. Wie sollte sie ihm vermitteln, dass die zarte Seide auf ihrer nackten Haut sie nervös und seltsam unruhig machte? Dass sie sich wie jemand ganz anderer fühlte, den sie gar nicht kannte. Und dass er den gleichen Effekt auf sie hatte …

      „Vermutlich reine Gewohnheit“, entgegnete sie lahm.

      „Dann lass sie fallen“, ordnete er an. „Wenn du für einen Prinz arbeitest, musst du passend gekleidet sein, verstanden?“

      „Ja, Hoheit.“

      Unerwartet strich er mit der flachen Hand über sein eigenes Hosenbein und lächelte träge. „Eigentlich solltest du Reithosen tragen … so wie diese hier.“

      Eleni schien es unmöglich, ihren Blick von seinem muskulösen Schenkel loszureißen, der sich unter dem elastischen kakifarbenen Stoff deutlich abzeichnete.

      „Ich … ich könnte doch unmöglich derartige Hosen tragen, Eure Hoheit“, stammelte sie verwirrt.

      „Nicht?“ Das hörte sich regelrecht enttäuscht an. „Na ja, vielleicht besser so …“

      Energisch bemühte sich Kaliq, die lebhafte Vorstellung auszublenden, wie ihr reizender runder Po in einer elastischen Reithose aussehen mochte.

      „Hör zu, kleine Eidechse. Ich möchte einige wichtige Dinge mit dir besprechen. Deshalb wird man dich heute Abend zu mir bringen.“

      Zu ihm bringen? Unbehaglich trat Eleni von einem Bein aufs andere.

      „Könnten … wir das nicht jetzt gleich besprechen?“, fragte sie nervös und zuckte unter dem vernichtenden Blick des Prinzen zusammen.

      „Wie gesagt … heute Abend“, entgegnete er eisig. „Ich bin es gewohnt, dass man meinem Zeitplan folgt, verstanden?“

      „Ja, Eure Hoheit.“

      „Gut.“ Mit einem Satz war er auf dem Rücken seines Hengstes, krallte eine Hand in die schwarze Mähne und trieb das mächtige Tier mit leichtem Schenkeldruck voran. Wie in Trance stand Eleni da und sah ihn in einer Wolke von feinem Staub verschwinden. Doch diesmal war sie viel zu aufgeregt und abgelenkt, um seine meisterliche Reitkunst wirklich würdigen zu können.

      Warum wollte Kaliq, dass man sie heute Abend zu ihm brachte? Und warum klang sein Befehl so ultimativ und gleichzeitig vage? Irgendetwas vermittelte ihr ein seltsames Gefühl … ein Kribbeln im Nacken, das sie unruhig machte. Wenn sie auch nicht hätte sagen können, warum.

      Doch den Luxus, müßigen Gedanken nachzuhängen, konnte Eleni sich nicht leisten. Dafür gab es an ihrem neuen Arbeitsplatz viel zu viel zu entdecken, zu erforschen und zu lernen. Festzustellen, dass ihre Stallkollegen eher amüsiert als verärgert darüber waren, plötzlich einen weiblichen Stallburschen in ihrer Mitte zu haben, erleichterte sie ungemein. Es dauerte nicht lange, da akzeptierten sie Eleni dank ihrer intelligenten Fachfragen und der Bereitschaft, sich unterzuordnen, bereits als eine der ihren.

      Und für Eleni selbst, die daran gewöhnt war, allein zu arbeiten, bedeutete es eine nette Abwechslung, jemanden um Hilfe zu bitten oder ein wenig fachsimpeln und plaudern zu können.

      Ihr erster Tag mit den Pferden flog so schnell vorbei wie ein jagender Falke. Dabei noch mit dem modernsten Equipment arbeiten zu können, das es auf dem Markt gab, erhöhte das Vergnügen noch, sodass sie sich fühlte wie im Paradies.

      Am späten Nachmittag nahm sie Nabat noch einmal zu einem ausgiebigen Galopp von der Koppel, begleitet von einer jungen Stute, die ihr trotz eines überschäumenden Temperaments und einer gewissen Flatterhaftigkeit brav folgte und jede Bewegung zu kopieren versuchte.

      Doch trotz aller Ablenkung wuchs Elenis innere Anspannung von Stunde zu Stunde, und als sie auf dem Weg zu ihrem Quartier war, spürte sie, wie ihr Herz immer schneller schlug. Während sie mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen befeuchtete, drängte sich das beklemmende Gefühl, das sie seit Kaliqs Order empfand, immer mehr in den Vordergrund.

      Heute Abend sollte sie zum Scheich gebracht werden … und sie wusste nicht, warum!

      Amina hatte bereits ein duftendes Bad für sie eingelassen, und erneut wies Eleni mit einem entschuldigenden Lächeln die angebotene Hilfe des Dienstmädchens zurück. Nach dem Bad inspizierte sie, eingedenk Kaliqs Mahnung, skeptisch ihre neue Garderobe und wählte ein Ensemble in der unauffälligsten Farbe, die sie finden konnte. Ein silbriges Grau, das sie noch mit einem Haarband, das eine Nuance dunkler war, ein wenig aufpeppte.

      Doch als Eleni auf Aminas sanftes Klopfen hin die Tür öffnete, fühlte sie sich durch den erstaunten Ausruf des Mädchens plötzlich völlig verunsichert.

      „Stimmt etwas nicht mit mir?“, fragte sie in aufwallender Panik.
 
      „Nein! Es ist nur … du siehst einfach fantastisch aus, Eleni!

      Wunderschön! Dem Scheich wirst du ganz sicher auch gefallen …“

      „Aber … das habe ich nicht beabsichtigt!“, versicherte Eleni bestürzt. „Wenn überhaupt, will ich ihn mit meinem Geschick bei den Pferden beeindrucken.“

      Amina starrte sie zuerst verwirrt, dann eindeutig missbilligend an. „Weißt du denn nicht, dass deine eigenen Wünsche nicht mehr als ein Windhauch sind?“, fragte sie sanft. „Unsichtbar fürs Auge und verflogen in einem Augenblick. Die Wünsche des Prinzen hingegen sind in diesem Palast Gesetz. Und er liebt es nun mal, sich mit Schönem zu umgeben. Aber jetzt folge mir schnell, denn eines mag er gar nicht … und das ist, zu warten!“

      Wie jeder mächtige und kontrollsüchtige Tyrann, dachte Eleni ketzerisch und spürte ihr Herz sinken. Das alles erinnerte sie fatal an ihren Vater, mit einem kleinen Unterschied … je reicher und höher gestellt, desto größer offenbar die Erwartungen!

      Während sie Amina durch die verwinkelten Gänge folgte, nahm ihr Pulsschlag stetig zu, und die Handflächen wurden immer feuchter. Kompliziert geflochtene Leuchten aus Metall erhellten den Weg und warfen bizarre Schatten auf den kostbaren Marmorboden. In der warmen Luft lag ein süßer Hauch von Blütenduft, der aus den Innenhöfen hereinwehte.

      Schließlich stoppte Amina vor einer kunstvoll geschnitzten Doppeltür, neben der zwei Wachen postiert waren.

      „Jetzt muss ich dich verlassen“, flüsterte sie Eleni zu, sobald die Männer die Türflügel, in einer Art feierlicher Zeremonie, synchron öffneten. „Viel Glück …“

      Durch den entstehenden Spalt erhaschte Eleni einen Blick auf die glanzvolle Einrichtung und fühlte sich plötzlich wie ein kleines Mädchen anstatt wie eine erwachsene Frau von fünfundzwanzig. Es war eine seltsame Mixtur aus Angst und Scheu, gemischt mit Aufregung und einer unbestimmten Erwartungshaltung.

      Tapfer atmete sie noch einmal tief durch und hielt den Kopf stolz erhoben, als sie den Raum betrat.

5. KAPITEL

      Im riesigen königlichen Speisesaal lag Kaliq lässig hingestreckt auf einem Berg bestickter Kissen. Im Schein der unzähligen hohen Kerzen schimmerten seine Kleider wie gesponnenes Gold. Er wollte gerade einen schweren Kelch zum Mund führen, stellte ihn aber auf den niedrigen Tisch zurück, als er Eleni sah, und lächelte.

      Und in dieser Sekunde vergaß sie alles um sich herum. Warum sie hier war und worüber der Prinz wohl mit ihr sprechen wollte. Während seine dunklen Augen ihre grazile Gestalt abtasteten, drohte ihr Herz zu zerspringen. Die Beine schienen unter ihr nachgeben zu wollen, und so war es eine regelrechte Erleichterung, in den obligatorischen Hofknicks zu sinken. Doch als sie sich wieder aufrichtete, brannten ihre Wangen.

      Kaliq hatte sich nicht gerührt. Er wagte es nicht, verblüfft und frustriert zugleich über die ungeheure Welle heißen Begehrens, die ihn beim Anblick des Mädchens überrollte. Einer seiner Vorfahren hätte sie möglicherweise genau in diesem Moment mit einem Fingerschnippen zu sich gerufen und erwartet, dass sie sein brennendes Verlangen auf der Stelle befriedigte, doch ein derartiges Verhalten war einfach nicht mehr zeitgemäß – selbst in Calista nicht.

      „So, da bist du also …“, stellte er mit belegter Stimme fest. „Dann lass dich mal anschauen.“

      „Hoheit?“

      „Komm her“, forderte er, grober als beabsichtigt. Auf den ersten Blick war sie eigentlich keine besonders außergewöhnliche Erscheinung. Die prachtvolle Haarmähne trug sie wie ein Schulmädchen streng aus dem Gesicht gebunden, das wie frisch geschrubbt wirkte. Ohne die geringste Spur von Make-up. Und dann hatte sie auch noch die neutralste, blasseste Farbe für ihre Kleidung gewählt, anstatt etwas Aufregendes, Strahlendes auszusuchen, wie es jede andere Frau getan hätte. Zum Beispiel smaragd- oder seegrün, um ihre ungewöhnlichen Augen zu betonen.

      Und trotzdem erschien sie ihm wie eine Venus, aus den Fluten aufgetaucht, ohne die staubige Schicht von Wüstensand auf ihrem herzförmigen Gesicht. Anstatt der rauen Kleider, die von Menschen ihres Schlages bevorzugt wurden, umschmeichelte jetzt zarte Seide ihren schlanken Körper.

      Man könnte fast sagen, die kleine Eidechse hatte sich in eine echte Schönheit verwandelt.

      Kaliq veränderte unauffällig seine Lage, um den schmerzenden Druck in der Lendengegend zu lindern.

      „Das ist wohl der klassische „Vorher-Nachher-Effekt.“

      Eleni blinzelte verwirrt. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Eure Hoheit.“

      „Das musst du auch nicht.“ In seinen Augen glomm ein seltsamer Funke. „Im Westen gibt es Frauen, die sich vor Fernsehkameras nackt ausziehen … hast du überhaupt schon einmal ferngesehen, kleine Eidechse?“

      „Ja, ein Mal“, gestand sie zögernd. Es war ein altes Gerät mit schlechtem Bild gewesen, das an der Wand eines Cafés befestigt war. Damals war sie mit ihrem Vater und Nabat zu einem Pferderennen unterwegs gewesen, hätte aber nicht sagen können, dass die lärmende Gameshow, der sie eine Weile zuschaute, sie besonders beeindruckt hatte. Und schon gar nicht verstand sie das schallende Gelächter der anderen Zuschauer.

      „Und? Hat es dir gefallen?“

      „Nicht wirklich, Hoheit.“

      „Im Westen ist man regelrecht süchtig danach. Dort erlauben die Menschen den Kamerateams, in die intimsten Bereiche ihres Lebens vorzudringen. Frauen ermutigen andere Frauen, darüber zu sprechen, was ihnen an sich nicht gefällt, und schreiben ihnen dann vor, was sie anzuziehen haben.“

      Während er sprach, trat Eleni unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Bitte, Eure Hoheit, Sie sollten sich nicht über mich lustig machen.“

      „Das ist kein Witz.“ Ein spöttisch amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen, aber der Chauvinist in ihm applaudierte dem verstörten Mädchen für die erwartete Reaktion. Sie machte keinen Hehl aus ihrer nahezu prüden Missbilligung. Solche Frauen waren heutzutage nur noch schwer zu finden, besonders für einen Mann, der so viel reiste wie er und auf den angesagtesten internationalen Schauplätzen der Welt zu Hause war.

      Erst vor Kurzem war er von einem harten Poloturnier aus Argentinien zurückgekehrt und hatte vor dem Abflug noch weitere schweißtreibende Stunden im Bett einer leidenschaftlichen Schönheit absolviert, die er aushielt, damit sie exklusiv für ihn bereit war, wann immer es ihn danach verlangte. Wie andere, ebenso mondäne und willige Schönheiten rund um den ganzen Globus.

      Weil er zumeist einem engen Zeitplan folgte, empfand Kaliq es als einfacher und zufriedenstellender, sich mit einer Frau abzugeben, die bereits mit seinen Vorlieben vertraut und ganz auf ihn eingestellt war.

      Die argentinische Lady verfügte über einen aufregenden Körper. Er musste sich nicht anstrengen, um sich an ihre üppigen nackten Brüste zu erinnern, und den herausfordernd runden Po, den das winzige scharlachrote Höschen mehr betonte als bedeckte.

      Doch obwohl Kaliq absolut ein Bewunderer und Genießer reifer weiblicher Schönheit war, wie wohl jeder heißblütige Mann, empfand er die scheue Zurückhaltung der jungen Frau vor ihm als außerordentlich erfrischend und reizvoll.

      Wie mochte es sein, sie in seinem Bett zu haben?

      Gedankenverloren betrachtete er ihre glühenden Wangen und weidete sich an dem verunsicherten und ablehnenden Ausdruck in den wundervollen Nixenaugen.

      Ob sie sich über manches, was er mit ihr anstellen würde, ebenso empörte wie über die Gewohnheiten ihrer westlichen Geschlechtsgenossinnen? Oder würde sie ihm mit dem Temperament und der Leidenschaft begegnen, die sie im Sattel zeigte?

      Kaliq klopfte mit der flachen Hand auf die Kissen neben ihm. „Komm, setz dich und leiste mir beim Essen Gesellschaft.“

      „Essen? Hier … mit Ihnen?“

      „Natürlich. Wir wollen doch über meine Pläne mit den Pferden sprechen. Warum sollten wir das nicht bei einem vorzüglichen Mahl tun?“

      „Aber …“

      „Fang nicht wieder an, mit mir zu argumentieren!“, unterbrach er sie scharf. „Beim ersten Mal mag dein vorlautes Auftreten noch amüsant wirken, aber wenn du es wiederholst, gerät es zur Impertinenz.“

      Und ob sie verstanden hatte! Als arroganter Scheich war man natürlich daran gewöhnt, immer und überall seinen Willen durchzusetzen. Doch Eleni hütete sich, einen derart ketzerischen Gedanken auch nur in ihrer Mimik kundzutun.

      „Ja, Eure Hoheit“, murmelte sie demütig.

      Seine dunklen Augen glitzerten, als er wieder auf den Kissenberg klopfte. Widerstrebend trat Eleni ein paar Schritte vor und nahm steif neben ihm Platz. Hätte sie ihm vielleicht sagen sollen, dass sie lieber bei den anderen Bediensteten in der Küche essen würde als hier, mit ihm, in diesem prunkvollen Gemach? Oder dass sie in seiner beunruhigenden Anwesenheit nicht einmal die erlesensten Köstlichkeiten über die Lippen bringen würde?

      Wie auf ein geheimes Zeichen tauchten aus dem Hintergrund Diener auf und beluden die niedrigen Tische mit reichhaltig gefüllten Platten und Schüsseln, denen ein verlockender Duft entströmte. Und wider Willen musste Eleni feststellen, dass ihr, trotz des flauen Gefühls im Magen, das Wasser im Mund zusammenlief.

      Viele der Speisen hatte sie nie zuvor gesehen, geschweige denn gekostet. Neben den üblichen Curry-Fleischgerichten gab es seltenen Fisch und vielerlei exotische Früchte, die auf polierten Platten aus reinem Gold serviert wurden. Dazu verschiedene Nüsse und Süßigkeiten in einer Vielfalt, wie sie es bisher nur anlässlich öffentlicher Festlichkeiten gesehen hatte.

      Aber noch viel verstörender als der Anblick derartiger Speisenvielfalt war die beunruhigende Nähe des Prinzen. Eleni saß so dicht neben ihm, dass sie die Wärme seines kraftvollen Körpers spürte. Ihr war schwindelig, und ihr Herz schlug im doppelten Takt. Krampfhaft überlegte sie, wo sie hinschauen oder was sie tun sollte, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

      Schaute sie zu Boden, wie es die höfische Etikette verlangte, erregte sie wahrscheinlich wieder den Zorn des Prinzen, schaute sie ihn zu direkt an, empfand er es möglicherweise doch als Affront. Und dann bestand noch die Gefahr, dass sie gar nicht mehr den Blick von den harten, faszinierenden Zügen und seinen dunklen Augen …

      „Eleni.“ Er erinnerte sich an ihren Namen! Jetzt wandte sie sich ihm doch direkt zu und schluckte heftig. „Ja, Eure Hoheit?“

      „Nun komm schon, du musst doch hungrig sein. Hör auf, in die Gegend zu starren, und fang an zu essen.“ Seine Stimme klang plötzlich ganz sanft. „Immerhin hast du den ganzen Tag hart im Stall gearbeitet.“

      Wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie nie in ihrem Leben weniger Hunger verspürt hatte als in diesem Moment, würde er es sicher als Zurückweisung seiner Gastfreundschaft empfinden. Der Scheich selbst hatte auch noch keinen Bissen zu sich genommen und schaute sie nur erwartungsvoll an.

      „Aber ist es nicht üblich, dass der Mann seinen Teller immer zuerst auffüllt, ehe eine Frau ans Essen denken kann?“, fragte sie leise, während sie versuchte, sich auszumalen, ihr Vater hätte ihr angeboten, sich vor ihm zu bedienen. Diese absurde Vorstellung entlockte ihr fast ein hysterisches Kichern.

      Kaliq runzelte die Stirn. Unverhofft wurde ihm bewusst, dass sie ihm mit dieser an sich harmlosen und durchaus zutreffenden Bemerkung zum ersten Mal die Diskrepanz in der Stellung zwischen Mann und Frau ins Bewusstsein gebracht hatte. Ob seine Stiefmutter, Königin Anya, nicht doch recht gehabt hatte mit ihren Bestrebungen, die Gleichberechtigung der Frauen von Calista durchzusetzen und damit der sexuellen Diskriminierung ein Ende zu bereiten?

      „Iss“, befahl er rau. „Dein Scheich gebietet es dir.“
 
      Und der Wille eines Scheichs war immer noch Gesetz. Daran hatten alle Reformbestrebungen bisher nichts geändert.

      Zögernd streckte Eleni die Hand aus, nahm ein Stück Fisch von der Platte vor ihr, wickelte es in ein bereitliegendes Weinblatt und begann zu essen. Und dann geschah ein kleines Wunder. Mit dem ersten Bissen wurden ihre Zweifel, ihre Ängste und damit auch ihre Hemmungen von einer Geschmacksexplosion hinweggefegt, die sie in ihren kühnsten Träumen nicht erwartet hätte.

      Der Scheich hatte recht. Seit dem frühen Morgen war sie auf den Beinen, hatte die Pferde trainiert und gepflegt, mit nicht mehr als einer Handvoll Früchten im Magen. Und was ihr hier präsentiert wurde, waren eindeutig Speisen für die Götter! Warum also nicht zugreifen, wenn sich ihr diese einmalige Gelegenheit bot?

      „Ist es gut?“

      Völlig dem ungewohnten Genuss hingegeben, seufzte Eleni ekstatisch auf und verdrehte die Augen. „Einfach himmlisch!“

      Er beobachtete sie fasziniert beim Essen und stellte für sich fest, dass sie alles, was sie tat, mit einer ganz eigenen Grazie ausführte …

      Aber deshalb hatte er sie nicht angestellt, sondern, damit sie seine Pferde trainierte. Andererseits … warum sich nicht an etwas erfreuen, was er quasi als kostenloses Zubrot bekam?

      Als Eleni die Hand ausstreckte, um sich noch etwas nachzunehmen, fiel die zarte Seide ihrer Tunika zurück und ließ einen schlanken, gebräunten Arm sehen. Kaliq schluckte heftig, überrascht und irritiert von dem spontanen Lustgefühl, das ihn bei diesem Anblick überfiel. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, sie in Ruhe aufessen zu lassen, doch sobald Eleni sich zufrieden zurücklehnte, klatschte er in die Hände, damit die übrig gebliebenen Speisen abgeräumt wurden.

      Als das erledigt war, entließ er sämtliche Diener und anwesenden Wachen mit einem ungeduldigen Wedeln der Hand und machte es sich bequem.

      „So …“, murmelte er heiser, „… wir sind allein.“

      Eleni betrachtete neugierig sein verändertes Gesicht. Ihre Sinne waren seltsam geschärft, und gleichzeitig verspürte sie ein Wohlgefühl und eine Entspannung, wie sie sie bisher nicht kannte. Unbewusst lasziv ließ sie sich in die weichen Kissen zurücksinken und lächelte zum Prinzen empor.

      „Dann können wir jetzt über die zukünftige Behandlung und das Training der Pferde sprechen?“, fragte sie mit einer Spur Nervosität, da Kaliq ihren Blick einfach nicht losließ.

      Fast hätte er laut aufgelacht. Die Pferde waren momentan wirklich das Letzte, was ihm in den Sinn kam. War seine kleine Eidechse wirklich so unschuldig, wie sie tat, oder nur ein wenig eingeschüchtert wegen der Umgebung und seiner königlichen Präsenz? Dahinter war er doch ein Mann, wie jeder andere … oder vielleicht doch nicht so ganz!

      Kaliq stützte sich bequem auf einen Ellenbogen, womit sein Gesicht dem ihren bedrohlich nah kam. „Wie alt bist du?“, fragte er sanft, während er in ihre wundervollen meergrünen Augen schaute.

      „F…ünfundzwanzig.“

      Älter als er vermutet hatte! „Ah, das ist gut …“ Bedächtig streckte er die Hand aus, löste die Spange in Elenis Nacken und befreite damit die schimmernden dunklen Locken, die er spielerisch durch seine Finger gleiten ließ. „Du eilst also auf die dreißig zu, ohne einen Ehemann am Horizont?“, neckte er sie.

      „Nein, Eure Hoheit.“

      „Willst du keinen?“

      Eleni presste die Lippen zusammen. Das war eine ebenso intime wie schmerzhafte Frage, die sie gern zurückgewiesen hätte, aber das kam bei einem königlichen Prinzen wohl nicht infrage. Dabei glaubte sie nicht einmal, dass er ernsthaft an ihrer Antwort interessiert war. Sollte sie ihm wirklich erzählen, dass die wenigen Männer, die ihren Weg gekreuzt hatten, entweder ausgesprochene Widerlinge gewesen waren oder von ihrem Vater verscheucht wurden, ehe sie sich überhaupt ein erstes Urteil über sie hätte erlauben können?

      „Mein Leben gehört eben den Pferden“, behauptete sie völlig aufrichtig.

      „Wie bewundernswert … Aber es gibt auch noch ein Leben neben der Reiterei. Nie darüber nachgedacht, kleine Eidechse?“ Wenn sie es nur fertigbringen könnte, sich aus seinem fesselnden Blick zu befreien!

      „Ist es nicht so, Eleni?“

      „Ich …“ Sie kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten, ja nicht einmal so weit, ihre Antwort auch nur im Kopf zu formulieren, weil plötzlich das Unglaubliche geschah …
 
      Prinz Kaliq Al’Farisi neigte den dunklen Kopf und legte seine spöttisch gekräuselten Lippen mit sanftem Druck auf ihre.

      Der Scheich küsste sie!

      Eleni war noch nie zuvor geküsst worden und konnte deshalb nicht wissen, dass sie es hier mit einem Meister seines Fachs zu tun hatte. Sie erbebte unter einer Flut unbekannter Impulse, die ihr Blut heiß und drängend durch die Adern fließen ließen und sie in eine Welt der Erotik entführten, von der sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierte.

      Sein fester, fordernder Mund suchte und fand die Antwort auf ihren bebenden Lippen, die sie ihm unbewusst, aber voller Hingabe präsentierte. Elenis Herz klopfte so heftig, dass sie Angst bekam, es könne ihre Brust sprengen. Und in ihrem Innern breitete sich ein heißes Sehnen aus, dem sie keinen Namen geben konnte.

      Kaliq lag jetzt fast auf ihr und presste sie mit seinem harten Unterleib in die weichen Kissen. Selbstverständlich und nahezu arrogant legte er eine warme Hand auf ihre Brust, und zu Elenis Überraschung reagierten die empfindlichen Knospen ganz ohne ihr Zutun auf seine gewagten Liebkosungen. Ihre Brüste hatten sich noch nie so voll angefühlt. Heiß und prall drängten sie sich ihm entgegen.

      Und Eleni wollte mehr … viel mehr.

      „Hoheit!“, japste sie erschrocken und gleichermaßen entzückt auf, als sie fühlte, wie er mit dem Mund eine ihrer Brustspitzen umfasste.

      „Mmm …?“

      Eleni nahm ihre ganze Kraft für die nächsten Worte zusammen. „Wir … wir dürfen das nicht! Wir müssen aufhören …“

      „Nein!“, protestierte er vehement. „Noch nicht!“

      Mit seinen heißen Lippen zog er glühende Pfade über Elenis reizvolles Dekolleté, den zarten Hals und die weichen Wangen, ehe er mit stetig wachsender Leidenschaft erneut ihren Mund eroberte. Seine Küsse wurden immer hungriger, fordernder, und nur mit äußerster Entschlossenheit gelang es Eleni, sich aus seinem Bann zu lösen.

      „Oh, doch!“, keuchte sie, sobald sie wieder zu Atem kam.

      Sie wusste nicht viel über die Sexualität zwischen Mann und Frau. Außer durch die wenigen, eher vagen Fakten, mit denen ihre Lieblingslehrerin sie und ihre Mitschülerinnen vertraut gemacht hatte, ehe der Schulleiter ein striktes Verbot erließ. Und einigen verstohlenen Blicken in ein antikes Kunstbuch, in dem es Abbildungen gab, die sie mehr fasziniert als aufgeklärt hatten.

      Für Eleni bedeutete Sexualität etwas Heiliges, das im Verborgenen bleiben musste und für nicht verheiratete Paare verboten war. Doch jetzt, nachdem sie einen kleinen Vorgeschmack davon bekommen hatte, ahnte sie auch, wie verführerisch sie sein konnte …

      Obwohl sie wusste, dass es falsch war, ließ sie es zu, dass Kaliq ihre empfindlichen Brüste reizte, seine Hand unter die seidene Tunika schob, um sie zu streicheln. Was machte das aus ihr?

      Voller Entsetzen sammelte Eleni ihre Kräfte und stieß den Prinzen, der nicht im Traum mit einer derartigen Reaktion von ihrer Seite gerechnet hätte, zur Seite. Sie nutzte das Überraschungsmoment und sprang förmlich auf die Füße.

      Als sie zitternd auf seinen starken Körper hinabschaute, sah sie Wut, Frustration, aber in erster Linie blankes Erstaunen in den dunklen Augen. Und noch etwas anderes. Doch darin musste sie sich irren. Warum auch sollte sich ein allmächtiger Herrscher durch die Zurückweisung eines dummen Mädchens wie sie verletzt fühlen?

      „Was, im Namen des Falken, hat das bitte zu bedeuten?“, fragte er gefährlich leise.

      Elenis Atem ging so heftig, dass es einen Moment dauerte, ehe sie ihm antworten konnte. „Ich verteidige nur meine Ehre!“, fuhr sie ihn in ihrer Erregung an, ohne an ein, wie auch immer geartetes, Protokoll zu denken.

      Um Kaliqs Mundwinkel zuckte es. „Deine Ehre? Wovon redest du überhaupt?“

      Eleni konnte sich nicht bewegen und versuchte, zu ihrer gewohnten Fasson zurückzufinden. Sie musste etwas sagen, um den kalten Zorn in seinen Augen zu besänftigen. Andererseits war sein Tonfall so beleidigend und demütigend gewesen, dass sich heiße Wut in ihr ausbreitete. Und wenn der Prinz erst die Berechtigung ihrer Behauptung erfasste, würde er sicher einsehen, dass sie sich hatte wehren müssen, oder?

      „Glauben Sie mir etwa nicht, dass ich einen guten Ruf zu verteidigen habe?“, fragte sie hitzig. „Dass meine Unberührtheit es wert ist, geschützt zu werden?“

      „Deine Unberührtheit …?“, wiederholte er schwach.

      Stolz hob Eleni ihr Kinn. „Ich bin zwar nur ein einfaches Mädchen vom Lande“, bekannte sie frei heraus. „Aber ich weiß genau, dass das, was eben zwischen uns geschehen ist, sich nicht schickt zwischen zwei Menschen, die sich so gut wie gar nicht kennen.“

      Gekränkt und frustriert spielte Kaliq mit dem Gedanken, sie zu fragen, warum sie sich dann überhaupt zum Dinner hatte aushalten lassen, wusste aber im gleichen Moment, dass derartige Ironie an diese seltsame junge Frau verschwendet wäre. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie ganz sicher nie zuvor von einem Mann zum Dinner ausgeführt worden war.

      „Aber wenn ich als dein Scheich und damit dein Gebieter den Wunsch dazu verspüre, dann kann es doch wohl kaum falsch sein“, versuchte er es auf der argumentativen Schiene von Tradition und Brauchtum, die ihr offensichtlich sehr vertraut waren.

      „Ich würde den Respekt verlieren, wenn Sie darauf bestehen, Ihren … Wunsch durchzusetzen, Eure Hoheit“, erklärte sie ruhig.

      „Vor wem? Vor mir?“, knurrte er gereizt. „Ich versichere dir, eine Kapitulation von deiner Seite würde mir zumindest unbedingten Respekt vor dir einflößen.“

      Eleni faltete sittsam die Hände vor der Brust, was eigentlich nur ihre Verwirrung und Anspannung demonstrierte, von Kaliq allerdings mit einem zynischen Auflachen quittiert wurde. Sie glaubte ihm offensichtlich nicht.

      Kluges Mädchen, dachte er widerwillig. Aber sicher würde sie nicht so weit gehen, ihn einer Lüge zu bezichtigen, oder?

      „Es wäre einfach unpassend, Eure Hoheit“, zog sie geschickt ihren Hals aus der Schlinge. Wobei Kaliq vermutete, dass sie es nicht einmal bewusst getan hatte. „Und abgesehen davon, würde es Ihre Aufmerksamkeit nur von Nabat ablenken“, fügte Eleni in völlig neutralem Ton hinzu.

      Sekundenlang begriff er nicht einmal, dass sie plötzlich von ihrem Hengst sprach. Doch dann verengte Kaliq misstrauisch die Augen. In Elenis glattem, offenem Gesicht entdeckte er allerdings nicht die geringste Spur von Ironie.

      Verdammt, wusste sie denn wirklich nicht, dass er sich viel mehr für ihren geschmeidigen jungen Körper interessierte als für ihr Lieblingspferd?

      Kaliq konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals eine Frau zurückgewiesen hatte. Nicht einmal, als er noch ein pubertärer, stürmischer Galan mit mehr Lust und Enthusiasmus als Finesse gewesen war!

      Machte sich dieses dumme Stallmädchen denn keine Gedanken darüber, was für Konsequenzen sie erwarteten, wenn sie den Prinzen Kaliq Al’Farisi wie einen gewöhnlichen Sterblichen abwies? Offensichtlich nicht!

      „Dein verflixtes Pferd interessiert mich nicht!“, stieß er brüsk hervor und erntete dafür einen ebenso verletzten wie missbilligenden Blick.

      „Aber ich dachte, nur deshalb hätten Sie mich mit hierher genommen, Eure Hoheit.“

      Diese junge Person trieb es langsam wirklich zu weit. Durfte er ihrem unschuldigen Blick überhaupt trauen? War es Einbildung, oder lag da wirklich ein Schimmer von Schalk in den Tiefen ihrer hellen Nixenaugen? Das würde sie nicht wagen … oder?

      Ob er ihr sagen sollte, dass es neben ihrem unbestrittenen Talent im Umgang mit Pferden, ihrer Schönheit und erfrischenden Jugend eben diese nur zu erahnende innere Stärke und Willenskraft war, die ihn dazu verführt hatte, sie mit in seinen Palast zu nehmen?

      War ihr denn nicht bewusst, dass er jede Frau haben konnte, die er wollte, und dass es eine große Auszeichnung bedeutete, wenn er ausgerechnet sie erwählte?

      Na, egal! Sie würde es auf jeden Fall bald herausfinden …

      „Gut, dann unterhalten wir uns also über die Pferde“, knurrte er ungnädig und unterdrückte ein Gähnen. Kaliq hatte sich den Abend so ganz anders vorgestellt, wollte sich aber nicht eingestehen, wie enttäuscht er war, und dass er das unbestimmte Gefühl hatte, von einem jungen Stallmädchen perfide ausgetrickst worden zu sein.

      Sekundenlang fragte Eleni sich ängstlich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war. Doch was für eine Chance hatte sie gehabt? Egal wer versucht hätte, sie zu überrumpeln und zu verführen, ihre Reaktion wäre stets dieselbe gewesen.

      Allerdings hatte sie sich noch nie so … lebendig gefühlt wie in Kaliqs Armen. Und die vage Erkenntnis, dass der Körper einer Frau dazu geschaffen sein sollte, solche Freuden zu empfinden, wie sie es nur andeutungsweise erlebt hatte, ließ gleich wieder ihre Knie zittern.

      Man stelle sich nur vor … dass sie sich an die gewagten Liebkosungen des Scheichs gewöhnen könnte und ihm irgendwann erlauben würde, sie ganz zur Frau zu machen? Wie sah dann der Rest ihres Lebens für sie aus? Würde sie nicht automatisch jeden anderen Mann an ihm messen?

      Gesetzt der Fall, dass sie überhaupt je einen kennenlernen würde, angesichts der erschreckenden Tatsache, dass sie, immer noch unverheiratet, auf die Dreißig zusteuerte, wie Prinz Kaliq selbst zu bedenken gegeben hatte.

      „Trinkt Eure Hoheit gar keinen Pfefferminztee nach dem Dinner?“, fragte sie in leichtem Ton. „Ich finde es immer ausgesprochen angenehm und bekömmlich.“ Unbeeindruckt von seiner grimmigen Miene, schenkte sie ihm ein strahlendes, versöhnliches Lächeln.

      Einen Moment lang wusste Kaliq nicht, ob er lachen oder explodieren sollte. Oder ob er dieses irritierende Geschöpf einfach wieder zurück zu seinem trunksüchtigen Vater schicken sollte. Doch der Wechsel von ihrer verkrampften Haltung ihm gegenüber zu dieser strahlenden, hingewandten jungen Frau war so frappierend und faszinierend, dass er einfach nicht anders konnte, als in die Hände zu klatschen und dem herbeieilenden Diener zu befehlen, heißen Pfefferminztee aufzutragen.

      In dem Moment, in dem er die Arme hob, fiel der Ärmel seiner Robe zurück. Eleni sog scharf die Luft ein, als sie die tiefen, hässlichen Narben sah, die sich um seine gebräunten Handgelenke zogen.

      „Oh … Eure Hoheit …“, flüsterte sie betroffen. „Wer hat es nur gewagt, Sie so grausam zu verletzen?“

6. KAPITEL

      Ohne darüber nachzudenken, beugte Eleni sich vor und strich mit den Fingerspitzen über die tiefen roten Striemen an Kaliqs Handgelenken.

      Sein Mund verhärtete sich. Auch wenn ihm ihre spontane Geste und ihr überraschendes Mitgefühl wohltaten, war es natürlich verboten, dass eine Bürgerliche einen Prinzen auf diese Art berührte. Aber angesichts der Tatsache, dass er sie erst vor wenigen Minuten sehr viel intimer liebkost hatte, erschien ihm das selbst ziemlich verlogen.

      Ihr selbstvergessenes Streicheln legte sich wie Balsam auf seine wunde Seele. Ob sie tatsächlich eine spezielle Gabe besaß, die es ihr auch ermöglichte, die wildesten Pferde einfach durch ihre Sanftheit zu zähmen? Und wenn er sie jetzt gewähren ließe, könnte es nicht sogar sein, dass diese Nähe sie beide dem Ziel lustvoller Vereinigung näher brachte? Frauen waren ja bekanntermaßen unberechenbar.

      „Was ist geschehen?“, fragte sie ruhig.

      „Du bist ziemlich impertinent, kleine Eidechse“, murmelte Kaliq heiser, zögerte aber, ihr seine Handgelenke zu entziehen. Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, zuckte Eleni zusammen, als habe er sie geschlagen.

      „Verzeihung, Eure Hoheit.“

      Kaliq fühlte nichts als Enttäuschung, als sie die Hände zurückzog. Warum war es diesmal anders? Jede Frau fragte ihn irgendwann nach den Striemen, allerdings war er üblicherweise bereits nackt, wenn sie die Narben zum ersten Mal sahen. Und die auf dem Rücken waren noch viel schlimmer.

      Manchmal band er ihnen den Bären auf, eine allzu leidenschaftliche Gespielin habe ihn im Verlauf des Liebesrausches gezeichnet. Und einige, die über ausreichende Erfahrung in allen Sparten der körperlichen Liebe verfügten, nahmen ihm das sogar ab.

      Und selbst wenn sie ihm seine Lügen nicht glaubten, bohrten sie nicht weiter, sondern konzentrierten sich lieber darauf, was er ihnen zu geben hatte, und versuchten im Gegenzug, jede seiner noch so ausgefallenen erotischen Fantasien zu befriedigen.

      Eleni war anders.

      „Bist du noch Jungfrau?“, fragte er abrupt.

      Eleni wich noch weiter vor ihm zurück. „Hoheit!“

      Seine dunklen Augen glitzerten herausfordernd. „Du hast mir eine impertinente Frage gestellt, und ich revanchiere mich nur“, sagte er seidenweich. „Was denkst du, sollten wir nicht unsere intimsten Geheimnisse miteinander teilen, kleine Eidechse? Quid pro quo, das erscheint mir nur fair.“

      Eleni biss sich auf die Unterlippe. Es war ihr unheimlich peinlich, etwas derart Persönliches mit einem Mann zu erörtern, und dann auch noch mit einem Prinzen! Aber vielleicht verzichtete er ja darauf, sie zu verführen, wenn er erst mal die Wahrheit kannte …

      Und, willst du das überhaupt?, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Energisch verdrängte sie den verstörenden Gedanken und nickte langsam.

      „Ja, ich bin noch Jungfrau, Hoheit.“

      Kaliq nahm die Information mit einem Gefühl von Triumph auf. Also hatte sie nur deshalb seine Avancen abgewehrt! Sein Puls beschleunigte sich, und das Ziehen in den Lenden wurde heftiger denn je.

      Eine Jungfrau! Eine süße grünäugige Jungfrau …

      Die Götter waren ihm offensichtlich gewogen. Was für ein Geschenk!

      „Ich kann es kaum glauben, dass du nie die Liebe eines Mannes genossen haben sollst“, sagte er mit trockenem Mund und zog Eleni in Gedanken bereits aus. Er würde es sein, der sie in die Wonne der körperlichen Liebe einführte. Der sie lehren würde, Lust zu empfangen und zu bereiten. „Ich dachte immer, ihr Mädchen vom Lande seid in dieser Hinsicht besonders früh dabei.“

      „Das mag sicher auf einige zutreffen, Hoheit“, gestand sie errötend ein. „Aber nicht auf mich.“

      „Du könntest sterben, ohne je die Freuden der körperlichen Vereinigung von Mann und Frau am eigenen Leib erlebt zu haben.“

      „Dann würde ich mein Schicksal glücklich und voller Stolz akzeptieren“, erwiderte sie mit blitzenden Augen.

      Kaliq lachte über so viel Temperament und Widerspruchsgeist. „Ah, aber du lässt dir etwas unglaublich Aufregendes entgehen, Eleni. Eines der größten Wunder des Lebens.“ Seine Stimme klang plötzlich weich und verführerisch.

      „Sie … Sie mögen damit recht haben, Eure Hoheit. Aber ich werde mein Schicksal nicht dadurch herausfordern, indem ich das Bett mit einem Mann teile, der nicht mein Ehemann ist. Dafür bin ich viel zu gut erzogen.“

      „So … bist du das?“, fragte er mit skeptisch hochgezogenen Brauen.

      Und wieder schaffte es Eleni nicht, ihr stürmisches Temperament im Zaum zu halten. Am liebsten hätte sie ihm geraten, sie nicht mit ihrem unmöglichen Vater über einen Kamm zu scheren, denn Anstand und gute Umgangsformen hatte sie von ihrer Mutter gelernt. Auch in derart schwierigen Verhältnissen, wie sie leben mussten, und reduziert aufs niedrigste Niveau, war es möglich, sich wie eine Dame zu benehmen. Doch sie konnte sich kaum vor einem Scheich selbst in ein gutes Licht rücken.

      „Ja, Hoheit, das bin ich. Ich kenne sehr wohl den Unterschied zwischen Gut und Böse. Und wenn etwas nicht geht, akzeptiere ich das. Niemand kann alles im Leben haben. Damit habe ich Ihre Frage beantwortet – wäre es nicht fair, wenn Sie jetzt im Gegenzug meine beantworten?“, fragte sie sanft und nahm graziös wieder auf den bestickten Kissen Platz. „Wodurch sind diese schrecklichen Narben entstanden?“

      Wie entschlossen sie war! Kaliq konnte ein Gefühl der Bewunderung nicht verhehlen. Und noch weniger sein stetig steigendes Verlangen. Und wie unverschämt von ihr, ihn auf der einen Seite kaltzustellen und auf der anderen derart herauszufordern, wie es niemand vor ihr gewagt hatte!

      Es wäre ihm ein Leichtes, sie mit einem lässigen Wink zur Hölle zu schicken.

      Wie lange war es eigentlich her, dass er mit irgendjemandem über den Tag geredet hatte, an dem sich sein Leben für immer verändert hatte? Dieses schmerzvolle Thema war tabu, selbst zwischen ihm und seinem Zwillingsbruder, der die schreckliche Schuld mit ihm teilte. Ein dunkles Geheimnis, das, wie vieles andere, von einer unsichtbaren Macht im Palast vertuscht worden war.

      Ein schwarzer Fleck auf der weißen Weste der Familie Al’Farisi.

      Aber Geheimnisse konnten zu einer schweren Bürde werden, zu belastend, um nicht unter ihnen zusammenzubrechen. Und plötzlich erschien Kaliq das Angebot des jungen Stallmädchens, sein Gewissen und seine gequälte Seele zu erleichtern, zu verlockend, um es auszuschlagen.

      „Du weißt von meinem Bruder?“

      Die königliche Familie von Calista bedeutete eine nicht enden wollende Faszination für ihre Untertanen. Trotz moderner Massenkommunikation und internationaler Berichterstattung riss der Klatsch hinter vorgehaltener Hand einfach nicht ab.

      Eleni wusste, dass es fünf Brüder gegeben hatte. Einer von ihnen war Kaliqs Zwilling – Aarif. Und sie wusste, dass sich irgendwann eine Tragödie, den jüngsten Sohn betreffend, ereignet hatte. Galt er nicht seit seiner Kindheit als verschollen?

      „Du meinst Zafir?“, fragte sie leise.

      Kaliq verzog schmerzhaft das Gesicht. Zafirs Namen laut ausgesprochen zu hören, traf ihn wie ein Stich mitten ins Herz. Wie lange hatte er nicht mehr an seinen schwarzlockigen kleinen Bruder mit den lebhaften dunklen Augen gedacht!

      Hatten er und seine Familie sich möglicherweise aus Gram dessen schuldig gemacht, das Andenken an Zafir, der im Alter von sechs Jahren spurlos verschwunden war, aus dem Palast zu verbannen? Einfach weil sie die grausame Realität nicht ertragen konnten? Oder waren sie nichts als emotionale Feiglinge, die dunkle Seiten des Lebens lieber zu verdrängen suchten, als sich ihnen zu stellen?

      Kaliq neigte normalerweise nicht zur Selbstkritik und musterte das fordernde Stallmädchen mit grimmiger Miene. „Was weißt du über Zafir?“, drehte er den Spieß um.

      Sein brennender Blick und die stumme Qual in den dunklen Augen griffen ihr ans Herz. Am liebsten hätte sie, einem inneren Instinkt folgend, seine geschundenen Handgelenke umfasst und tröstend massiert, wie bei einem verletzten Pferd, das sich einen Dorn eingetreten hatte. Doch das wagte sie nicht … aus den unterschiedlichsten Gründen.

      „Ich weiß nur, ihm ist etwas Schreckliches widerfahren“, gab sie ehrlich zu.

      „Aber nicht was?“, fragte er gepresst.

      Eleni schüttelte den Kopf. „Unsere Geschichtsstunden in der Schule … sie waren nicht sehr umfassend, Hoheit“, erwiderte sie zögernd und dachte an einen von den Kartenfreunden ihres Vaters. Ein einstmals begabter Poet und wilder Trunkenbold, der für gewöhnlich eine ganze Flasche Zelyoniy während einer Pokerrunde zu leeren pflegte. Was hatte er noch gesagt?

      Die Leute wissen nur, was der Palast zulässt, dass sie erfahren sollen …

      Königliche Zensur hatte er es genannt, doch Eleni dachte schon damals, dass jeder das Recht haben sollte, seine privaten Geheimnisse auch für sich zu behalten. Erst recht eine Familie, die derart im Fokus der Öffentlichkeit stand.

      „Was ist mit ihm geschehen, Hoheit?“

      Ihre warme, mitfühlende Stimme schmolz das Eis um die verdrängte Vergangenheit.

      „Mein Zwillingsbruder und ich wollten mit einem Floß aufs Meer hinausfahren“, begann Kaliq mit mühsam neutral gehaltener Stimme und spürte, wie ihn die Erinnerungen an jenen Albtraumtag überschwemmten. „Zafir hat so lange gebettelt, bis wir ihn mitgenommen haben. Wir sollten an jenem Tag auf unseren kleinen Bruder aufpassen, was blieb uns also anderes übrig …?“

      „Kleine Jungen können ziemlich hartnäckig sein“, murmelte Eleni verständnisvoll.

      Und charmante kleine Teufel, dachte Kaliq bei sich und sah plötzlich Zafirs gewinnendes Grinsen vor sich. Hatten sie ihn alle vielleicht deshalb so verwöhnt, weil ihre Mutter bei seiner Geburt gestorben war? Auf jeden Fall hatte er jeden in seiner Umgebung mühelos um den kleinen Finger wickeln können.

      „Das Floß wurde durch unerwartet aufkommende Winde zu weit auf die See hinausgetrieben, und wir gerieten in die Fänge einer Schmugglerbande, die sich durch uns in ihren unlauteren Geschäften gestört fühlte. Und im herrschenden Durcheinander ist es Zafir leider entschlüpft, dass unsere Angreifer königliche Scheichs zu ihren Gefangenen machen wollten. In seiner Naivität hatte er die Männer dadurch abschrecken wollen, aber genau das Gegenteil bewirkt …“

      Kaliq schloss für einen Moment die Augen und schluckte hart.

      „Natürlich war die Aussicht auf ein Lösegeld für drei Prinzen lukrativer als jede Diamantenbeute von einem der Handelsschiffe!“, stieß Eleni in jähem Begreifen hervor. „Oh, Hoheit, was ist dann geschehen?“

      Kaliq war so in seinen Erinnerungen gefangen, dass ihn ihr unzeremonieller Einwurf nicht einmal irritierte. „Zafir konnte uns unbemerkt losbinden, und wir warfen ihn zurück aufs Floß. Doch ehe wir ihm folgen konnten, wurde unser Fluchtversuch vereitelt. Sie haben auf uns geschossen, und Aarif wurde im Gesicht getroffen. Er fiel ins Wasser. Ich sprang hinterher und tauchte nach ihm. Natürlich hat man uns daraufhin beide wieder festgesetzt.“

      „Und Zafir …?“

      Kaliq verzog schmerzhaft das Gesicht und ballte die Hände zu Fäusten. „Das Floß trieb ab … und mit ihm Zafir. Man hat nie eine Spur von ihm gefunden. Obwohl mein Vater die längste und aufwendigste Suche der Geschichte Calistas nach ihm in die Wege geleitet hat. Mein kleiner Bruder … er war erst sechs Jahre alt …“

      Zutiefst schockiert starrte Eleni in sein aufgewühltes Gesicht.

      „Und was ist Ihnen und Ihrem Zwillingsbruder während der Gefangenschaft geschehen?“

      „Oh, sie haben uns ständig misshandelt und fast getötet …“ Um seinen Mund zuckt es. „Manchmal hätte ich mir gewünscht, sie würden wirklich ernst damit machen.“

      „Hoheit! So etwas dürfen Sie nicht einmal denken!“

      „Ich wäre lieber hundert Mal selbst gestorben, als dass mein kleiner Bruder für immer verschollen ist!“, stieß Kaliq wild hervor und warf Eleni einen anklagenden Blick zu. Jetzt war sie für ihn nicht mehr das mitfühlende Wesen, dem man sich in seinem Kummer anvertrauen konnte, sondern die böse Macht, die ihn dazu verführt hatte, an einen Ort zurückzukehren, den er für immer hatte vergessen wollen.

      Er umfasste ihren Arm mit hartem Griff. „Du wirst mich küssen!“, verlangte er heiser. „Das kannst du mir jetzt nicht verweigern.“

      Eleni wusste, dass sie keine Chance hatte, sich ihm zu widersetzen, solange er in diesem Zustand war. Sie wollte es auch gar nicht. Ihr Herz schmerzte für ihn und seine armen Brüder. Kaliqs Selbstanklage und Bitterkeit rührten sie bis ins Innerste an, und der Wunsch, ihm Linderung zu verschaffen, egal auf welche Art, wurde fast übermächtig.

      Wie in Trance streckte sie die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich die geschwungene Linie seiner Lippen nach. „Ja, Hoheit“, murmelte Eleni sanft. „Ich erteile Ihnen die Erlaubnis, mich zu küssen.“

      Trotz seines aufgewühlten Seelenzustandes wäre Kaliq fast in Lachen ausgebrochen. Wie kam dieses dreiste Geschöpf dazu, ihm, einem königlichen Scheich, die Erlaubnis zu gewähren, sie zu küssen?

      Aber ihre Lippen waren so weich und einladend, dass er alles andere darüber vergaß. Oder doch nicht ganz. Anstatt sich mit gewohnter Routine und Entschlossenheit an dem zu bedienen, was sich ihm bot, bemerkte er, dass er sich plötzlich auf unbekanntem Terrain bewegte.

      Lag es vielleicht daran, dass die gesamte Situation so bizarr war? Er war ein Mann, der, getrieben von seinen Leidenschaften, Sex bis zur Ekstase auskostete. Doch das Wissen, dass er der erste Mann war, der diese süßen Lippen küsste, berührte ihn auf eine Weise, die ihm bisher fremd gewesen war. Nie zuvor hatte er eine Jungfrau in seinen Armen gehalten.

      Kaliq fühlte sich wie ein Suchender vor einem verschlossenen Tor, hinter dem das Paradies lag. Trat er es brutal ein, würde er, was dahinter lag, zerstören. Doch öffnete er es vorsichtig und mit Bedacht, kam er in den Genuss aller Freuden, die ihn im Garten Eden erwarteten …

      „Eleni …“, sagte er weich.

      „Hoheit …?“

      Behutsam bettete er sie in den weichen Kissenberg, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und schaute ihr lange und tief in die Augen, bevor er sie küsste … mit einer sanften Intensität, wie er es nie zuvor getan hatte. Gerade so lustvoll und mit angedeuteter Leidenschaft, um sie zu verunsichern und zu reizen.

      Und dass ihn ihre schüchterne und dennoch eindeutige Antwort derart erregte, stürzte ihn in eine Verwirrung, die ebenfalls eine Premiere für den Playboy-Prinzen bedeutete.

      Doch Kaliq wäre nicht der allseits wegen seiner Arroganz und Unantastbarkeit geschätzte und gefürchtete Scheich Kaliq Al’Farisi gewesen, wenn er sich derart verstörenden Gefühlen so leicht ergeben würde.

      Sicher waren sie eine Erfahrung wert, aber immerhin war er der Mann, und damit auch derjenige, der in diesem Liebesintermezzo den Ton angab!

      Trotzdem gut, dass er jetzt wusste, womit er das spröde Stallmädchen einfangen und überwältigen konnte. Wenn er sie küsste, bis ihr die Sinne schwanden und sie keiner Gegenwehr mehr fähig war, würde er sein Ziel möglicherweise früher erreichen als gedacht.

      Abrupt zog er sich zurück und schaute forschend in Elenis wundervolle grüne Augen, die vor Erregung wie geheimnisvolle dunkle Waldseen schimmerten.

      Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass es für ihn noch viel befriedigender sein konnte, wenn sie ihn quasi darum anflehte, verführt zu werden. Was für ein Preis für seine Zurückhaltung und Selbstkasteiung!

      „Gefällt es dir, von mir geküsst zu werden, kleine Eidechse?“, fragte er träge.

      Gefangen im Tumult ihrer Gefühle und wie paralysiert durch seinen intensiven Blick, biss Eleni sich auf die Lippe. Was für eine überflüssige Frage, dachte sie benommen. Wie sollte man so etwas beantworten?

      Dem Prinzen versichern, dass sein Kuss das aufregendste Erlebnis ihres bisherigen Lebens war? Dass der dunkle, attraktive Wüsten-Scheich in ihr den Wunsch erweckte, ihm ihr Herz und ihren Körper zu schenken?

      Die Wahrheit wäre es auf jeden Fall. Doch irgendetwas warnte Eleni, ihm ihre Gefühle zu offenbaren.

      „Ja, Hoheit.“

      „Na, du scheinst ja völlig überwältigt zu sein!“, stellte er voller Sarkasmus fest, doch Eleni glaubte, einen verletzten Unterton in der spöttischen Entgegnung gehört zu haben. Wahrscheinlich hatte sie sich geirrt.

      „Es hat mir wirklich sehr gut gefallen“, versicherte sie ihm.

      Ihr ruhiges, emotionsloses Statement entwaffnete und verunsicherte Kaliq. Entweder seine kleine Eidechse versuchte, Spielchen mit ihm abzuziehen, wie es ihre weit erfahreneren Geschlechtsgenossinnen gern taten, oder sie war wirklich so naiv und schüchtern, dass er sich in der Rolle des Schurken befand.

      Doch wenn er an ihre Herkunft und ihren Hintergrund dachte, musste er sich eingestehen, dass sie das Leben bisher eher gelehrt hatte, störrische Pferde zu bezwingen als liebestolle Männer.

      Und damit kam Kaliq zu einer Entscheidung. Heute Nacht würde es keinen Sex geben, so viel war klar.

      Also gab es auch wenig Grund, sich noch länger in den Kissen zu wälzen und harmlose Teenagerküsse auszutauschen.

      Aber das änderte nichts daran, dass er sich nach ihr verzehrte. Das Ziel war klar. Er musste nur herausfinden, wie er es am besten erreichen konnte …

      „Geh jetzt und ruh’ dich aus“, riet er ihr in abweisendem Ton, doch bereits in der nächsten Sekunde erhellte sich sein Gesicht, als ihm ein Geistesblitz kam. „Wir können uns auch morgen über meine Reisepläne unterhalten.“

      Schon bei seinen ersten Worten war Eleni etwas unbeholfen auf die Füße gekommen, doch jetzt stand sie starr und alarmiert vor ihrem Gebieter. Einerseits war sie froh, der verrückten Situation endlich entfliehen zu können. Andererseits konnte sie eine gewisse Enttäuschung nicht verhehlen, dass der Prinz offenbar weit weniger Gefallen am Küssen fand als sie.

      „Reisepläne, Eure Hoheit?“, echote sie schwach. „Was für eine Reise …?“ „Habe ich das gar nicht erwähnt? Ich fliege nach England … und du wirst mich begleiten.“

7. KAPITEL

      Eleni lernte schnell, dass der Versuch, einen Scheich zum Reden zu bringen, wenig sinnvoll war, wenn er keine Lust dazu hatte. Und dass er offenkundig niemandem Rechenschaft über sein Benehmen ablegen musste.

      Als sie am gestrigen Abend hatte wissen wollen, was, um alles in der Welt, sie mit seiner geplanten Reise zu tun hätte, hatte Kaliq nur arrogant mit der Hand gewedelt, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Gleich darauf tauchten bereits seine stummen Vasallen auf, als habe er sie mit einem unhörbaren Signal herbeigerufen. Und im nächsten Moment waren sie, samt dem Prinzen, in einem wilden Wirbel schimmernder Seidenroben, auch schon wieder verschwunden.

      Was blieb Eleni übrig, als sich ebenfalls zurückzuziehen? Auf dem langen Weg in ihre Bleibe versuchte sie, das eben Geschehene zu begreifen. Und kaum, dass sie in ihrem weichen Palastbett lag, bemühte sie sich verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen.

      England hatte er gesagt! War das etwa nur ein dummer Scherz auf ihre Kosten gewesen? Was für einen Grund sollte der Prinz haben, sie in eine Region zu entführen, die sie nur aus den Seiten ihres Geografiebuches kannte?

      Mit vor Anstrengung gekrauster Stirn versuchte Eleni, sich zu erinnern, doch Geografie erschien ihr damals als ziemlich unwichtiges Fach, war doch ihre Chance, Calista jemals zu verlassen, gleich null.

      War England die große Insel, die aussah wie ein schlafender Grashüpfer? Und wie hieß noch mal die Hauptstadt? London?

      Obwohl sie in dieser Nacht kaum ein Auge zutat, stand Eleni früh auf und lief direkt in den Stall zu Nabat. Hier fühlte sie sich sicher und würde in einem rasanten, ausgedehnten Galopp bestimmt ihre innere Ruhe wiederfinden.

      Nach dem erfrischenden Ritt fütterte sie den Hengst und gönnte auch sich eine Tasse Kaffee, den ihr einer der Stalljungen, zusammen mit einer saftigen Orange, besorgt hatte. Dankbar ließ sich Eleni auf einer niedrigen Mauer vor dem Stall nieder. Von hier aus konnte sie den spektakulären Sonnenaufgang über der Wüste beobachten. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Schritte hinter sich gar nicht hörte und wie ertappt zusammenzuckte, als Kaliq sie leise beim Namen rief.

      Sofort sprang sie auf die Füße und wandte sich ihm zu. Allerdings hatte sie den Mund voller Orangenspalten und konnte deshalb kein vernünftiges Wort hervorbringen. So vollführte sie stattdessen einen mehr oder weniger graziösen Hofknicks.

      Heute Morgen trug der Prinz wieder die weiten wallenden Roben und ersparte ihr damit den Anblick seiner muskulösen Schenkel in den engen Reithosen, der sie nur noch mehr in Verlegenheit gebracht hätte.

      Kaliqs Augen leuchteten, während er ihre schlanke Gestalt mit hungrigen Blicken abtastete. Offensichtlich hatte seine kleine Eidechse bereits einen wilden Ritt hinter sich. Die Wangen waren gerötet, das dicke lange Haar hatte sich aus den schlichten Lederbändern gelöst, mit denen Eleni immer wieder versuchte, es zu bändigen. Es umgab ihr schmales Gesicht, das von den grünen Augen dominiert wurde, wie eine dunkle, schimmernde Wolke und ließ sie noch zierlicher als sonst erscheinen.

      Der süße Mund war ganz klebrig vom Saft der Orange, und Kaliq brachte es kaum fertig, sich davon abzuhalten, die Spuren von ihren weichen Lippen zu küssen.

      Er konnte sich an keine Frau erinnern, die auch nur annähernd so herausfordernd und begehrenswert auf ihn gewirkt hätte und sich dessen gleichzeitig so wenig bewusst war.

      „Guten Morgen, Eleni“, sagte er sanft. „Wie war die Nacht?“

      „Guten Morgen, Hoheit“, gab sie höflich, mit inzwischen leerem Mund, zurück und ignorierte seine letzten Worte.

      „Wie geht es Nabat?“

      „Ich glaube, er fühlt sich sehr wohl in seinem neuen Heim.“

      „Ja, das erscheint mir auch so. Ich habe eben beobachten können, wie er sich bereitwillig von einem der Stalljungen streicheln ließ.“ Als er sah, wie Elenis Lächeln gefror, verzog Kaliq spöttisch die Lippen. „Schön ruhig bleiben, kleine Eidechse. Du tust den Tieren keinen Gefallen, wenn du dafür sorgst, dass sie nur dich akzeptieren.“

      „Aber so ist es bei Nabat!“, stieß sie unbeherrscht hervor.

      „Das ist nicht wahr, und du weißt es“, gab der Prinz gelassen zurück und verwies sie mit einem kalten Blick auf ihren Platz. „Er hängt sehr an dir, daran besteht kein Zweifel. Aber gib ihm einen Trog Hafer und miste seine Box aus, und du machst ihn zu einem glücklichen Pferd. Und je eher er sich an andere Hände gewöhnt, umso besser für ihn … und für dich. Denn du wirst die nächste Zeit gar nicht hier sein. Oder hast du bereits vergessen, was ich gestern Abend sagte?“

      Eleni schüttelte stumm den Kopf. „Nein, Eure Hoheit“, murmelte sie schwach, und versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, was Kaliq am Vorabend zu ihr gesagt und mit ihr getan hatte …

      „Du weißt hoffentlich, dass die meisten Frauen alles dafür geben würden, mit mir nach England zu fliegen?“, fragte er, gereizt durch ihren sichtbaren Mangel an Enthusiasmus. Gleichzeitig genoss er das lebhafte Mienenspiel auf ihrem herzförmigen Gesicht.

      „Ich kann Sie leider nicht auf dieser Reise begleiten, Hoheit“, eröffnete ihm Eleni.

      „Warum nicht?“

      „Es schickt sich einfach nicht, Eure Hoheit.“

      „Schickt sich nicht …?“, echote er gedehnt.

      Unfähig, die ausgelegte Falle zu erkennen, tappte Eleni mitten hinein und nickte heftig. „Es würde ganz sicher Gerede geben, Hoheit.“

      „Aah …“, antwortete Kaliq langsam und nickte bedächtig, während seine Augen vor unterdrückter Heiterkeit funkelten. „Du denkst dabei sicher an die Schlafarrangements, während es mir eigentlich nur um die Pferde geht. Seltsam, wie schnell sich die Rollen vertauscht haben, nicht wahr, kleine Eidechse? Hast du wirklich Angst, mein Image könnte darunter leiden, wenn ich mein Bett mit einem Stallmädchen teile?“

      Elenis Wangen brannten wie Feuer. „Ich … ich meinte …“

      „Es ist wahrlich nicht deine Aufgabe, mir zu erklären, was sich schickt oder nicht“, schnitt er ihr in einem Ton das Wort ab, der jedes Amüsement vermissen ließ. „Und ich habe dich auch keineswegs gebeten, mich nach England zu begleiten. Es ist ein Befehl des Sultans“, erklärte er arrogant und ließ Eleni gerade so viel Zeit, sich zu fassen, ehe er fortfuhr. „Ich habe in England ein Polopony entdeckt, das ich für wert erachte, hierher gebracht zu werden, um es in meinem Klub zu trainieren und zu reiten. Und allein deshalb brauche ich deinen fachmännischen Rat.“

      „Aber ich habe nicht die geringste Ahnung von Poloponys!“, platzte Eleni heraus.

      „Vielleicht nicht, aber einen untrüglichen Instinkt für gutes Pferdematerial. In dieser Hinsicht genießt du mein größtes Vertrauen.“ Angesichts ihrer verschlossenen Miene wurden seine Augen schmal. „Hör zu, kleine Eidechse, ich durchschaue dich. Wenn du mich nicht beeindrucken und erreichen wolltest, dass ich genau darauf vertraue und mir deine Begabung zunutze mache, hättest du gestern nicht meinen eigenen Hengst wie ein Zirkuspferd vorgeführt.“

      Das konnte Eleni schlecht leugnen, auch, wenn ihr erst jetzt bewusst wurde, dass der Prinz damit genau ins Schwarze traf. Sie hatte tatsächlich ein bisschen angegeben, um sich auf diese Weise zugleich unentbehrlich zu machen, wenn sie ehrlich war.

      „Das zum Verkauf stehende Pferd ist eines der wertvollsten auf der ganzen Welt, und ich möchte, dass du deinen besonderen Instinkt dazu einsetzt, mir zu sagen, ob ich es kaufen soll oder nicht.“

      Am liebsten hätte Eleni ihn daran erinnert, dass er den in ihren Augen wertvollsten Hengst der Welt bereits am Pokertisch gewonnen hatte: Nabat. Warum also noch nach anderen Pferden Ausschau halten? Allerdings war der Hengst kein erfahrenes Polopony, aber er würde jedes Rennen innerhalb seiner Rasse als feuriger Araber gewinnen, wenn der Prinz ihr nur freie Hand ließe.

      Doch, soweit sie inzwischen wusste, hatte Kaliq einen nicht unbeträchtlichen Teil seines Privatvermögens in den traditionellen Polo-Klub von Calista investiert und wollte wahrscheinlich deshalb auch in dieser Sparte einen eigenen Siegerstall etablieren.

      Ein forschender Blick in sein dunkles Gesicht brachte ihr zudem noch etwas anderes ins Bewusstsein. Kaliq Al’Farisi würde nie genug haben, selbst, wenn sein Polo-Klub an der Weltspitze landete. Männer wie er waren schnell gelangweilt und immer auf der Suche nach dem ultimativen Kick.

      Wenn es ihr nur gestattet wäre, ihm ungeschminkt ihre Meinung zu sagen, hätte sie ihn in diesem Moment am liebsten zum Teufel gejagt. Ungeachtet etwaiger Konsequenzen. Die kurze Zeit in Freiheit hatte Eleni so selbstsicher gemacht, dass sie sich durchaus zutraute, auch woanders einen Job mit Pferden zu finden.

      Aber dann würde sie Nabat zurücklassen müssen … und damit fielen ihre wilden Fantasien auch schon wieder in sich zusammen.

      „Ich habe keinen Pass“, informierte sie den Prinzen zögerlich.

      Kaliq warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. „Und du glaubst, das könnte ein Problem darstellen, wenn du in Begleitung eines Scheichs reist?“

      „Nein …“, murmelte sie nach eine Pause. „Wahrscheinlich nicht.“

      „Ich werde mich darum kümmern“, versprach er knapp. „Aber was du viel dringender brauchen wirst, ist eine passende Garderobe für die westliche Welt.“

      Wie beschützend strich Eleni über ihre abgetragenen Reitkleider. „Ich gebe zu, dass dies hier unpassend wäre, aber Sie haben mir bereits mehr als genügend kostbare Kleidung geschenkt, Hoheit“, erinnerte sie ihn. „Und ich verspreche, dass ich sie von nun an täglich tragen werde.“

      „In England wirst du andere Sachen anziehen wollen.“

      „Werden Sie es tun … Hoheit?“

      Er lachte. „Nein, aber ich bin ein Scheich, der sich kleiden kann, wie er will, und kein unbedeutendes Stallmädchen. Die Poloszene in England ist anders als alles, was du dir auch nur im Traum vorstellen kannst, Eleni“, erklärte er freundlich. „Du wirst dich zwischen einigen der reichsten und elegantesten Frauen der Welt bewegen, deshalb könntest du vielleicht doch vorziehen, nicht zu sehr aus dem Rahmen zu fallen.“

      Eleni schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin eine anständige Frau aus Calista und käme nie auf die Idee, zu viel Haut zur Schau zu stellen“, erklärte sie stolz.

      „Das musst du ja auch nicht, aber es gibt attraktivere Möglichkeiten, deinen Körper zu verhüllen, als unsere traditionelle Tracht. Ach, und noch etwas, Eleni …“

      Hoheit?

      „Lass uns eine Sache von vornherein klarstellen. Du magst ja tatsächlich anständig sein, definitiv aus Calista und auch aussehen wie eine Frau … aber das bist du nicht.“ Kaliq machte eine bedeutungsvolle Pause. „Sondern immer noch ein einfaches Stallmädchen …“

      Eleni schluckte heftig und widerstand der Versuchung, den Blick zu senken.

      Aber wie dumm und naiv von ihr, das gefährliche Funkeln in seinen dunklen Augen nicht ernst zu nehmen. Zu spät bemerkte sie, dass er seinen Arm ausstreckte und ihre Taille umfasste, nur um sie jetzt mit einer abrupten Bewegung an sich heranzuziehen und gegen seinen kraftvollen Körper zu pressen. Trotz der lose fallenden Gewänder konnte Eleni jeden Muskel und jede harte Wölbung darunter spüren, fast so, als wäre Kaliq unter der Kleidung völlig …

      „Ganz richtig, kleine Eidechse“, raunte er heiser und registrierte voller Befriedigung, dass Eleni heftig errötete. „Wusstest du nicht, dass königliche Prinzen es nicht lieben, sich eingeengt zu fühlen? Natürlich bin ich nackt unter meiner Robe.“

      „Hoheit!“ Konnte er etwa Gedanken lesen? Oh, bitte nicht!, flehte Eleni innerlich. Sonst würde er auch wissen, wie sehr ihr diese Umarmung gefiel. Nicht einmal jetzt brachte sie die Kraft auf, sich dagegen zu wehren. Um zu begreifen, was sie fühlte, eingehüllt in den betörend warmen, schweren Geruch des männlichen Körpers, so dicht an ihrem, brauchte Eleni keine Erfahrung mit dem anderen Geschlecht. Das war Begehren … Eine drängende, brennende Sehnsucht nach mehr, wie sie es bereits gestern verspürt hatte, als Kaliq sie küsste.

      „Ach, Eleni…“, seufzte er jetzt gegen ihre Schläfe. Sein Atem streifte ihre Wangen und ließ sie erschauern. „Soll ich das Stallpersonal wegschicken und dich hier, auf einem Bett aus Heu und Stroh, zur Frau machen? Glaub mir, ein besseres Angebot wirst du nie bekommen. Ich werde deine Sinnlichkeit wecken, dir höchste Lust bereiten und zeigen, wie du einen Mann mit deinem süßen Körper in den Wahnsinn treiben kannst …“

      „Hoheit!“, keuchte Eleni auf.

      „War das ein Protest?“, fragte er heiser und verteilte kleine Küsse auf ihrem Gesicht. „Wenn ja, musst du dich etwas mehr anstrengen, um mich wirklich zu überzeugen.“

      „Ich … ich …“ Ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt, und Eleni fühlte, wie sich Panik in ihr breitmachte. Gleichzeitig wurde sie nur von einem Gedanken beherrscht: Küss mich! Küss mich endlich so, wie du es gestern Abend getan hast …

      Kaliq, dem ihr kaum verhohlenes Verlangen natürlich nicht verborgen blieb, zog sie noch dichter an sich heran. Und plötzlich sah er sich selbst … in der wenig königlichen Situation, ihr, wie irgendeiner von den groben Kerlen, mit denen Mädchen wie Eleni sonst verkehrten, in einer dreckigen Ecke des Pferdestalls, die Jungfernschaft zu rauben.

      Selbst wenn er als nicht besonders sensibel im Umgang mit Frauen galt und sich den Teufel um Klatsch und Tratsch scherte, was seine Liebeseskapaden betraf, ging das dem Prinzen dann doch etwas zu weit.

      Er lockerte seinen Griff, strich Eleni sanft über die erhitzte Wange und überlegte, dass es viel leichter sein würde, in England eine passende Gelegenheit zu finden, sich an ihrer Unschuld zu erfreuen.

      Ihm würde es eine neue Erfahrung einbringen, und sie hatte etwas, um sich in einsamen langen Nächten daran zu erwärmen – unvergessliche Erinnerungen an die lustvollen Stunden in den Armen ihres Scheichs …

      „Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen über eine möglichst diplomatische Antwort, kleine Eidechse“, riet er mit sanftem Spott.

      „Warum nennen Sie mich nur immer kleine Eidechse?“, fragte Eleni spontan.

      Kaliq lachte leise. „Weil deine Augen so grün sind und du dich so flink und graziös bewegst, dass man es kaum verfolgen kann.“

      Einen atemlosen Moment lang schien Eleni sprachlos, doch das sanfte Glühen in ihren wundervollen Nixenaugen verriet ihm, dass sie sich geschmeichelt fühlte. Vielleicht sollte er die Gunst der Stunde doch ergreifen und …

      Jeder weitere Gedanke in dieser Richtung verbot sich von selbst, weil Kaliq plötzlich seinen engsten Vertrauten Abdul-Aziz auf sie beide zukommen sah. Mit einem ungeduldigen Seufzer gab er Eleni frei und trat zur Seite.

      Es war das erste Mal, dass der Scheich und sein Berater, nach dem Begräbnis von König Aegeus’, auf der Nachbarinsel Aristo, aufeinandertrafen. Daran hatte Abdul-Aziz als Repräsentant des Königshauses von Calista teilgenommen.

      „Nun, hat der Kampf um die Nachfolge des toten Königs bereits begonnen?“, wollte Kaliq wissen, als Abdul-Aziz vor ihm stand. Die Frage war rein formell, da ihn momentan kaum etwas weniger interessierte als die Rivalität zwischen den beiden Königshäusern von Aristo und Calista, die die wechselhafte Geschichte und unterschiedliche Entwicklung der beiden Inseln seit vielen Jahren beeinflusste.

      Der ernste Blick seines Beraters huschte unsicher zu Eleni und zurück zu seinem Gebieter.

      „Keine Sorge, sie ist loyal“, beruhigte ihn der Scheich, und Eleni schämte sich für das warme Gefühl, das sie bei seinen Worten durchströmte.

      Abdul-Aziz verbeugte sich steif. „Die Thronfolge ist noch nicht geregelt, Hoheit.“

      „Ich dachte, Prinz Sebastian könnte es gar nicht abwarten, der neue Herrscher zu werden?“, spottete Kaliq. „Nur schade, dass übersteigerte Ambitionen die besten Männer in wahre Geier verwandeln können. Glücklicherweise lasse ich mein Leben nicht von derartigen Ansprüchen regieren.“

      „In der Tat, Hoheit“, murmelte Abdul-Aziz mit einer weiteren Verbeugung. „Wünschen Sie einen Report darüber, wie der Tag verlaufen ist?“

      „Hältst du eine interne Familienfehde tatsächlich für so interessant?“, fragte Kaliq gedehnt und vollführte eine ungeduldige Geste mit der Hand, als sein Berater erneut einen bezeichnenden Blick in Elenis Richtung warf. „Also gut!“, stieß er brüsk hervor. „Dann gehen wir am besten in den Palast zurück, und du erzählst mir alles, was vorgefallen ist.“

      Jetzt schaute auch er zu Eleni, die sich keinen Millimeter gerührt hatte und nur stumm abwartete. „Oh, und übrigens, Aziz … mein neues Stallmädchen wird mich nach England begleiten, um sich das Polopony anzuschauen, von dem ich dir erzählt habe.

      „Sie begleiten, Hoheit …?“

      „Genau das sagte ich doch gerade, oder?“, knurrte Kaliq gereizt.
 
      „Aber Hoheit …“ „Aber was, Aziz?“
 
      Zwei schwarze Augen bohrten sich wie glühende Schwerter in die fast ebenso dunklen seines Beraters. „Willst du vielleicht andeuten, dass es Gerede geben könnte?“

      „Nun ja, Eure Hoheit …“

      „Dann kümmere dich darum! Eleni wird mich begleiten, und damit ist die Diskussion beendet. Wir werden morgen früh mit dem Jet fliegen. Verstanden?“

      Ohne die geringste Regung auf den dunklen Zügen, aber mit resigniertem Nicken, verbeugte sich Abdul-Aziz erneut, und Eleni fragte sich, wie er es ertrug, sein Leben lang die eigene Meinung für sich zu behalten.

      „Ja, Hoheit.“

      „Gut. Dann ist ja alles geregelt.“ Mit einem letzten Blick in Elenis Richtung wandte Kaliq sich ab.

      Eleni blieb mit klopfendem Herzen zurück und starrte der hohen, kraftvollen Gestalt des Prinzen nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.

8. KAPITEL

      „Du kannst meine Hand loslassen“, sagte Kaliq sanft. „Und deine Augen wieder aufmachen, kleine Eidechse. Es wird dir nichts geschehen.“

      Eleni hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich an die Hand des Scheichs klammerte wie an einen Rettungsring. Zögernd lockerte sie ihren Griff und hob flatternd die Lider, nur um direkt in ein spöttisches dunkles Augenpaar zu schauen, das sie amüsiert musterte.

      Das irritierte sie so stark, dass sie gar nicht mehr wusste, ob sie sich mehr vorm Fliegen oder vor seiner beunruhigenden Nähe fürchten sollte. Nervös sank sie noch tiefer in den komfortablen Sitz des Luxus-Jets und schaute versuchsweise zum Fenster hinaus.

      „Ich fliege durch die Luft!“, rief sie ungläubig aus.

      „Oh, bitte komm mir jetzt nicht mit dem albernen Hexenkram!“, zog Kaliq sie auf. „Du wirst doch wohl schon vorher mal ein Flugzeug gesehen haben.“

      „Aber ich habe noch nie in einem gesessen, Hoheit!“

      „Es ist also dein erstes Mal … wie aufregend das sein muss …“, murmelte er abwesend.

      „Aufregend?“, quiekte Eleni, die noch keine Zeit gehabt hatte, sich von der abenteuerlichen Reise in dem riesigen Gelände-Jeep zu erholen, mit dem sie durch die von Palmen gesäumten Straßen Jaladhars zum Flughafen gefahren waren. „Überwältigend würde eher zutreffen!“

      „Na, wenn du immer so enthusiastisch auf Neues reagierst, steht uns ja noch Einiges bevor.“ Wieder sprach er mehr zu sich und dachte dabei in erster Linie an ein ganz besonderes, sehr intimes Erlebnis, das nur sie beide betraf.

      Träge ließ er seinen Blick über ihre immer noch provinziell wirkende Aufmachung wandern und überlegte, ob es vielleicht an der ungezähmten Haarfülle lag, die ihr in schimmernden Wellen fast bis zur Hüfte herabfiel. Wer immer diese Pracht bisher berührt haben mochte, ein Friseur war ganz sicher nicht dabei gewesen.

      „Hast du dir nie einen eigenen Wagen gewünscht, um selbstständiger zu sein und weiter herumzukommen?“, fragte Kaliq neugierig.

      „Ganz sicher nicht!“, kam es voller Überzeugung zurück. „Abgesehen davon, dass in den Wüstenregionen ein Pferd viel praktischer, schneller und zuverlässiger ist, macht der Gebrauch eines Wagens die Menschen nur träge und faul.“

      „Tatsächlich?“ Kaliqs Augen glitzerten. „Bezichtigst du mich etwa der Faulheit?“

      Eleni senkte den Blick, aber nicht den Kopf. „Ich weiß viel zu wenig von Ihnen, Hoheit, um mir ein derartiges Urteil erlauben zu können … selbst wenn ich es wagen würde, das königliche Protokoll zu brechen, um meine Meinung offen kundzutun.“

      „Manchmal beschleicht mich das Gefühl, du könntest eine sarkastische Ader haben, kleine Eidechse …“, murmelte er gedehnt, „… aber dann denke ich wieder, dass ein schlichtes Mädchen aus der Wüste gar nicht über derart subtile Mittel verfügt.“

      Eleni überlegte, ob ihr dieses unwirkliche Erlebnis, über den Wolken zu schweben, den Wagemut verlieh, in dieser Art mit dem Scheich zu reden. Egal, ob es despektierlich war, es gefiel ihr irgendwie und war fast so aufregend, wie von Kaliq geküsst zu werden. Sie fühlte sich plötzlich gar nicht mehr klein und unbedeutend.

      „Sie haben mich gewarnt, dass die Frauen der westlichen Welt wegen meines Äußeren auf mich herabschauen könnten, Hoheit. Aber tun Sie nicht genau dasselbe? Sie unterstellen mir, aufgrund meiner Herkunft und Erziehung nicht subtil sein zu können. Soweit ich weiß, ist das eine menschliche Eigenschaft. Und ich bin ein Mensch … genau wie Sie.“

      Kaliq runzelte die Stirn, aber weniger wegen ihrer offenen Worte, sondern weil Eleni den Nagel auf den Kopf traf und er nie erwartet hätte, ausgerechnet von ihr so etwas zu hören.

      „Was ich sagte, war nicht als Kritik gemeint, sondern eine einfache Feststellung. Aber für jemand mit … deinem Hintergrund scheinst du ziemlich gebildet zu sein.“

      „Ich bin gebildet, Hoheit“, erklärte sie stolz. „Ich habe …“ Eleni brach abrupt ab. Mit einem Prinzen zu diskutieren, als stünde man mit ihm auf einer Stufe, war ein absolutes Tabu. „Ich bitte um Vergebung, Eure Hoheit“, murmelte sie steif. „Ich habe mich für einen Moment vergessen.“

      „Nein, nein“, wehrte er ab, unwillig, die für ihn kurzweiligste Konversation seit langer Zeit abzubrechen. „Was du sagst, interessiert mich. Du vermittelst mir damit einen Einblick in das Leben meiner Untertanen. Fahr bitte fort.“

      Eleni zuckte etwas verlegen mit den Schultern. „Nun, ich habe die Schule wirklich geliebt. Die Bildungsreform, die Ihre Stiefmutter, Königin Anya, in die Wege geleitet hat, führte dazu, dass auch Mädchen wie ich am Unterricht teilnehmen durften und sogar die notwendigen Bücher gestellt bekamen. Außerdem hatte ich das Glück, sehr engagierte Lehrerinnen zu haben, die mich ermutigten, mir so viel Wissen anzueignen wie nur möglich. Sie liehen mir sogar ihre eigenen Bücher … meistens Romane“, gestand sie schüchtern.

      In Elenis Erinnerung war die Schulzeit wie ein erfrischendes Bad nach einem langen heißen Wüstenritt. So hatte sie sich jedenfalls gefühlt, wenn sie an ihrem Pult vor einem Stapel Bücher, weißer Blätter und verschiedener Stifte saß. Eine willkommene Abwechslung von der Plackerei im Haus ihres tyrannischen Vaters.

      „Warum hast du die Schule dann verlassen, wenn sie dir so gut gefiel?“, wollte Kaliq wissen. „Du hättest doch studieren können. Das ist für Mädchen zwar immer noch nicht die Regel, aber absolut möglich. Und Jaladhar besitzt sogar eine eigene Universität.“

      „Weil ich arm war …“, erklärte Eleni mit brennenden Wangen.

      „Es gibt Stipendien“, wandte Kaliq ein.

      „… und weil mein Vater es nie erlaubt hätte. Trotz aller Fortschritte trifft in Calista immer noch der Mann die endgültigen Entscheidungen, und die Frau hat seiner Anweisung zu folgen, egal, was sie darüber denkt oder welche Chancen ihr dadurch verbaut werden.“

      Kaliq schwieg einen Moment. Seine kleine Eidechse erwies sich als sehr viel schlauer und intelligenter, als er es je vermutet hätte. Doch neben ihrem hellen Köpfchen besaß sie eine fast kindliche Naivität und mangelnde Erfahrung in gesellschaftlichen Belangen, die sie, ehe sie es sich versah, in Schwierigkeiten bringen konnten.

      Doch warum sollte er sich darüber den Kopf zerbrechen? Er hatte Eleni auf die Reise mitgenommen, damit sie ihn beim Pferdekauf beriet und in der Nacht sein Bett wärmte. Und das sollten sie beide besser nicht vergessen!

      Wessen Schuld war es also, dass sie sich plötzlich in einer lebhaften Debatte über das Bildungssystem und den gesellschaftlichen Stand der Frauen in Calista befanden? Seine!

      „Schnall dich an“, befahl der Prinz seinem Stallmädchen. „Wir werden gleich landen. Das kann eine beunruhigende Erfahrung sein, aber es gibt nichts, was du fürchten müsstest“, erklärte er betont sachlich und vertiefte sich demonstrativ in eine englischsprachige Zeitung.

      Eleni kam gar nicht dazu, sich zu fürchten, weil sie darüber nachgrübelte, was seinen abrupten Stimmungswandel ausgelöst haben konnte. Irgendetwas, das sie gesagt hatte?

      Doch als der Jet Bodenberührung bekam und dabei äußerst beunruhigende Geräusche von sich gab, war es mit der Grübelei vorbei, und sie klammerte sich nur noch haltsuchend fest. Diesmal aber nicht an Kaliqs Hand, sondern an den Lehnen ihres Sitzes.

      Und als sie dem Scheich wenig später mit zitternden Knien die schwankende Gangway hinunter folgte und auf sein Geheiß in eine riesige schwarze Limousine stieg, presste sie die Lippen fest zusammen, um ihn nicht noch mehr zu reizen.

      Stumm und mit klopfendem Herzen, betrachtete Eleni verzückt die üppige, saftig grüne Vegetation zu beiden Seiten der gewundenen Straßen, die zwischendurch von niedrigen Natursteinmauern gesäumt war. Alles wirkte so frisch und lebendig, dass sie ihre Bedrückung und Scheu völlig vergaß.

      Was hatten ihre Lehrerinnen in der Schule noch gesagt? Das Leben sei da, um in seiner ganzen Fülle erfasst und ausgekostet zu werden. Und zum ersten Mal hatte Eleni das Gefühl, zu verstehen, was sie damit gemeint hatten.

      „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte Kaliq, der ihren leisen Seufzer gehört hatte.

      Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, leuchtete es vor Freude und Aufregung. „Oh ja, Hoheit! Das tut es wirklich!“

      Der Scheich räusperte sich. „Wir sind auf dem Weg zu meinem Haus in Surrey“, eröffnete er ihr mit belegter Stimme. „Ich dachte, du könntest London vielleicht ein wenig zu … überwältigend finden als erste Station. Außerdem ist der Weg zu dem Reitstall, den wir besuchen wollen, von hier aus viel kürzer.“

      „Sie … Sie besitzen ein eigenes Haus in England?“

      „Ja.“

      „Und dort leben Sie, wenn Sie nicht in Calista sind?“

      „Auf jeden Fall, wenn ich gerade in England bin und es mich nach dem Landleben gelüstet“, bestätigte der Prinz trocken. „Aber ich habe auch ein Penthouse in New York und Mailand, und eine Villa in Südfrankreich.“

      „So viele Wohnsitze!“

      Kaliq glaubte, mehr Irritation als Bewunderung in dem spontanen Ausruf zu vernehmen und runzelte die Stirn. Jedenfalls würde niemand seine kleine Eidechse als berechnende Harpyie bezeichnen können!

      „Das Hotelleben ist nicht mein Fall“, lautete seine nüchterne Begründung. Als ob er einem Stallmädchen überhaupt Rechenschaft über sein Tun und Lassen schuldig wäre! „Außerdem treffe ich lieber meine eigenen Vorkehrungen, als mich auf externe Sicherheitsdienste zu verlassen.“

      „Ich verstehe …“, sagte Eleni langsam und dachte an die Szene im Haus ihres Vaters zurück, als der Prinz sie veranlasst hatte, vor ihm das Getränk zu probieren, das sie ihm servierte. „Aber ich sehe gar keine Bodyguards, Hoheit.“

      „Sie sind im Wagen vor uns und in einer anderen Limousine hinter uns. Allerdings sehr diskret, weil ich es nicht schätze, mehr als unbedingt notwendig in meiner Freiheit eingeschränkt zu sein. Und in manchen Situationen verzichte ich sogar völlig auf sie …“

      Eleni schaute ihn fragend an. Angesichts ihrer offenen und völlig arglosen Miene räusperte sich Kaliq umständlich und sprach einfach weiter.

      „Aber mein Anwesen in Surrey ist so gut bewacht, dass ich dort die größtmöglichen Freiheiten genieße. Und nun schau einfach nach vorn, wir sind nämlich gleich da.“

      Nichts und niemand hätte Eleni auf diesen Anblick vorbereiten können. So prächtig und glänzend der Palast des Scheichs in Calista war, so überwältigend und gleichzeitig einladend wirkte sein englischer Wohnsitz, inmitten einer riesigen grünen Parkanlage.

      Das imposante Herrenhaus, ein Ziegelbau in der Farbe der untergehenden Wüstensonne, schien aus einer Ebene von fast unwirklich anmutendem Grün emporzuwachsen. Eine ausladende Sandsteintreppe führte zu einer doppelflügligen Eingangstür aus massiver Eiche empor, die von zwei Säulen flankiert wurde.

      Und wohin Eleni auch schaute, sah sie goldene Seen von Blumen.

      „Es … es ist wunderschön hier, Hoheit“, flüsterte sie ergriffen.

      Lächerlicherweise tat ihr hingerissener Kommentar ihm gut. Wahrscheinlich, weil er offensichtlich von Herzen kam, anstatt eine von ihm erwartete Floskel zu sein. Für einen Mann, der es gewohnt war, von allen Seiten, allein wegen seines Standes, umschmeichelt zu werden, ein erfrischendes Novum.

      „Vielen Dank. Freut mich, dass es dir hier gefällt“, sagte er leise.
 
      „Und schauen Sie nur, Hoheit! Überall diese Blumen! Ich glaube, ich habe noch nie so viele auf einem Fleck gesehen!“

      „Narzissen …“, erklärte er mit schwankender Stimme und dachte, dass Elenis Augen im gleichen Grün leuchteten wie das frische Grün der Frühlingsblumen. „Man nennt sie Narzissen. Ein berühmter Poet namens Wordsworth hat ihnen sogar ein Gedicht gewidmet.“

      „Oh, das würde ich gern lesen!“, rief Eleni spontan aus.

      „Das sollst du“, erwiderte Kaliq ebenso spontan und konnte einfach nicht länger an sich halten. Ungestüm zog er Eleni in seine Arme, küsste sie voller Leidenschaft. „Du sollst ganz viele neue Dinge sehen und tun, solange du bei mir bist, kleine Eidechse“, versprach er rau.

      In der Tiefe seiner dunklen Augen lag ein Ausdruck, der ihr sagte, was als Nächstes passieren würde. Und zum ersten Mal überwogen bei Eleni nicht Unsicherheit und Angst, sondern das gleiche Verlangen, das sie in Kaliqs hungrigem Blick sah.

      Als er den Kopf senkte, um ihre weichen Lippen erneut zu erobern, stellte Kaliq überrascht und triumphierend fest, dass er ebenso lustvoll zurückgeküsst wurde. Sanft drückte er Eleni in die weichen Polster der Limousine und lehnte sich zurück, um sie anschauen zu können.

      Die wundervollen grünen Augen waren vor verhaltener Leidenschaft verschleiert, die runden Brüste unter der Seidentunika hoben und senkten sich im heftigen Rhythmus ihres Atems, und ihre zarten Spitzen wirkten so hart wie die kostbaren Diamanten aus Calista.

      Am liebsten hätte der Scheich Eleni auf der Stelle von den lästigen Kleidern befreit, um endlich ihre samtene nackte Haut zu sehen und unter seinen Händen zu spüren …

      Doch genau in diesem Moment kam der Wagen zum Halten. Kaliq warf einen schnellen Blick aus dem Seitenfenster und stellte fest, dass sie bereits erwartet wurden. Erneut wandte er sich Eleni zu, und plötzlich sah er sie durch die Augen seines Personals, das sich rechts und links der Freitreppe aufgebaut hatte und erwartungsvoll zu der dunklen Limousine mit den getönten Scheiben hinüberschaute.

      Seine engsten Bediensteten stammten aus Calista, die restlichen Angestellten aus England. Wie würden sie es aufnehmen, wenn er jetzt aus der Limousine steigen würde … gefolgt von einem Stallmädchen mit wirrem Haar und orientalischer Tracht, dem man die Zeichen eines erotischen Renkontres noch an den glühenden Wangen ablesen konnte?

      Eleni war ganz sicher jedem Einzelnen von ihnen überlegen, was ihr Verständnis und Talent für Pferde betraf. Aber wer von den Anwesenden würde ihr auch nur einen Funken Respekt zollen, wenn man sie auf den ersten Blick als seine willfährige Geliebte klassifizierte? Die Art Frau, in deren Gesellschaft sich ein Mann normalerweise nie öffentlich zeigte?

      Verärgert über sich selbst und die ungewohnten Skrupel, die ihn, was Eleni betraf, nicht zum ersten Mal überfielen, rückte Kaliq von ihr ab und versuchte, das brennende Begehren zu unterdrücken, das in seinen Lenden pulsierte.

      Was, zur Hölle, war nur mit ihm los?

      „Bind dein Haar zusammen und richte dich etwas her“, forderte er brüsk. „Wenn du gleich mein Personal begrüßt, solltest du wenigstens einigermaßen repräsentabel wirken.“

      Erschrocken richtete Eleni sich auf und bemühte sich, ihre Locken zu bändigen, wobei sie sich voller Panik der Position bewusst wurde, in der sie bis eben noch verharrt hatte … wie ein Lamm auf der Opferbank, bereit, sich von seiner Hoheit, Prinz Kaliq Al’Farisi aus Calista, verführen zu lassen!

      Ihre Schamesröte vertiefte sich noch, als der Scheich gegen die dunkle Scheibe klopfte, die den Fond von der Fahrerkabine trennte. Es musste eine Art Zeichen gewesen sein, weil sich daraufhin prompt ein dunkler Schatten näherte und die Tür von außen öffnete.

      Es war eine Frau. Angesichts der dunklen Augen und des olivenfarbenen Teints offensichtlich eine Landsmännin von ihr. Doch gekleidet war sie in einem Stil, den Eleni nie zuvor gesehen hatte. Zu einem schmal geschnittenen schwarzen Rock, der knapp über dem Knie endete, trug sie weiche Lederstiefel, die fatal an Reitstiefel erinnerten! Im Rockbund steckte eine weich fallende weiße Seidenbluse. Das dunkle Haar trug die Frau offen. Es reichte bis auf ihre Schultern, und der weiche, natürlich wirkende Fall verriet einem geschulten Auge den raffinierten Schnitt.

      Für Eleni sah alles ungewohnt und fremd, aber insgesamt einfach fantastisch aus.

      Als die Frau vor Kaliq einen eher lässigen Hofknicks andeutete, hielt Eleni unwillkürlich den Atem an.

      „Das ist Zahra“, stellte der Scheich knapp vor. „Sie fungiert als meine Assistentin hier in meinem Büro in England und wird sich um alles kümmern, was du benötigst. Bring Eleni im weißen Zimmer unter, Zahra“, ordnete er an und ging davon, ohne seinem Pferdemädchen weitere Beachtung zu schenken.

      Mit wild klopfendem Herzen sah Eleni ihm nach. Und plötzlich fühlte sie sich so schutzlos und verloren wie lange nicht mehr.

      „Wie war Ihr Flug?“, fragte Zahra höflich.

      Eleni zögerte. Ob das königliche Protokoll verlangte, dass sie versicherte, er sei einfach wundervoll gewesen? Luxuriös und komfortabel war der Jet des Prinzen in jedem Fall, aber das entschädigte kaum für die Stunden der Angst und Panik, die sie durchlebt hatte.

      „Ehrlich gesagt, grauenvoll“, gestand sie aufrichtig. „Ich bin das erste Mal geflogen.“

      Zahra verbiss sich ein Lächeln. „Ah ja, ich erinnere mich noch gut. Auf meinem ersten Flug von Calista hierher hatte ich das Gefühl, ich sei nur ein unbeteiligter Zuschauer und all das geschehe jemand anderem. Aber jetzt sind Sie sicher gelandet und wollen sich bestimmt ein wenig frisch machen und umziehen.“

      Eleni nickte dankbar. „Ja, bitte.“

      Beim Gedanken an ein belebendes Bad hob sich ihre gedrückte Stimmung. Überraschend, wie schnell sie sich an den Luxus fließenden Wassers gewöhnt hatte!

      In der riesigen Eingangshalle bestaunte sie den gewaltigen steinernen Kamin, in dem massive Holzscheite aufgestapelt waren. Und die geschwungene Treppe, die ins Obergeschoss hinaufführte, beeindruckte Eleni mindestens ebenso. Während sie die zahllosen Stufen hinaufschritt, ließ sie ihre Finger über die kostbaren Schnitzereien im Geländer gleiten, die verschlungene Blüten und Blätter darstellten.

      „Bei den Schwingen des Falken“, murmelte sie fasziniert. „Was für ein wundervolles Haus.“

      „In der Tat“, bestätigte Zahra freundlich. „Scheich Kaliq Al’Farisi hat mir erzählt, dass Sie eine wahre Zauberin im Umgang mit Pferden sind.“

      „Wie freundlich von ihm.“

      „Und dass Sie passende Kleidung für England erhalten sollen.“

      Eleni musterte ihre Landmännin in dem engen schwarzen Rock und der feinen weißen Bluse verstohlen von der Seite. Konnte man das als einen dezenten Aufzug bezeichnen? Wahrscheinlich, zumindest für westliche Verhältnisse, oder nicht?

      Vor ihrem inneren Auge erstand plötzlich Kaliqs Bild … in seinen engen Reithosen, die nichts verbargen, sondern jeden Muskel auch noch betonten …

      Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich denke nicht daran, die Wertmaßstäbe meiner Heimat zu verletzen …“, sagte sie mehr zu sich selbst und kam gar nicht dazu, den Gedanken weiter zu verfolgen, weil Zahra inzwischen die Tür zu einem Raum geöffnet hatte, in dem alles in leuchtendem Weiß erstrahlte.

      Ihre Füße versanken fast in dem langflorigen weißen Teppichboden, das hereinfallende Sonnenlicht wurde von den weißen Wänden reflektiert, und das riesige Himmelbett in der Mitte des Zimmers war ringsum mit weißem Musselin drapiert. Die Tagesdecke und die Vorhänge vor den hohen Fenstern, die einen fantastischen Blick über das parkähnliche Gelände gewährten, waren ebenfalls weiß.

      Zahra lächelte. „Das ist Ihr Zimmer.“

      Eleni erwiderte das Lächeln. Ihr Herz fühlte sich plötzlich ganz leicht an.

      Der Scheich behandelt sein Personal wirklich gut, dachte sie glücklich und schaute neugierig ins angrenzende Bad, das geradezu majestätische Ausmaße hatte. Und eine Ausstattung, die eines Königs würdig war, zumindest für Elenis Empfinden.

      Zurück in ihrem Zimmer, fiel ihr eine weitere Tür auf, die sie bisher nicht registriert hatte.

      „Und wo geht es da hin?“, fragte sie Zahra, die ruhig im Hintergrund wartete.

      „Oh, durch diese Tür?“ Auf dem Gesicht von Kaliqs Assistentin zeigte sich nicht die kleinste Regung. „Sie führt direkt in die Privatgemächer des Scheichs.“

9. KAPITEL

      Während sie sich zum Dinner umzog, ging Eleni ein einziger Gedanke im Kopf herum.

      Hatte der Prinz sie ganz bewusst in dem Zimmer neben seiner Suite einquartiert? Und, vor allem, gedachte er die Verbindungstür auch zu benutzen?

      Danach fragen konnte sie wohl schlecht. Das würde womöglich so aussehen, als erwarte sie etwas in dieser Art.

      Und, ist es vielleicht nicht genau so?, meldete sich schon wieder die lästige kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.

      Mit brennenden Wangen kämmte sich Eleni das Haar streng aus dem Gesicht und bändigte es in einem festen Zopf, bevor sie zur Tür ging und nachschaute, ob sie verschlossen war. Natürlich nicht! Überraschte sie das wirklich?

      Als es an der Tür zum Flur klopfte, legte sie eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz. Zum Glück war es nur Zahra.

      „Ich dachte, ich komme lieber selbst, um Ihnen den Weg zu zeigen, als einen der anderen Bediensteten zu schicken“, sagte sie freundlich.

      Und während ihr Eleni stumm folgte, versicherte sie sich immer wieder, dass sie einfach nur Nein zu sagen brauchte, sollte der Prinz Kaliq in der Nacht tatsächlich irgendwann vor ihrem Bett stehen. Selbst, wenn er ein sehr … leidenschaftlicher und viriler Mann war, was sie stark vermutete, wusste sie tief in ihrem Innersten, dass er sie nicht gegen ihren erklärten Willen nehmen würde.

      Doch Kaliq schien während des Dinners mit den Gedanken ganz woanders zu sein, sodass Eleni mit der Zeit wagte, sich etwas zu entspannen.

      Dann wurde er von Zahra hinausgerufen, um wichtige Telefonanrufe entgegenzunehmen und überließ Eleni ohne Erklärung oder Entschuldigung sich selbst, während ein stetiger Strom an Bediensteten ihr von goldenen Platten die köstlichsten Leckerbissen anbot, auf die sie absolut keinen Appetit hatte.

      Gerade als Eleni überlegte, ob sie sich nicht klammheimlich davonstehlen konnte, kehrte Kaliq mit finsterer Miene zurück und starrte sie an, als sehe er sie das erste Mal. Dann ließ er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen und seufzte.

      „Verzeih mir“, sagte er rau. „Ich zeige mich heute nicht gerade als der beste Gastgeber.“

      „Ein Prinz hat es nicht nötig, sich bei einem einfachen Stallmädchen zu entschuldigen“, erwiderte sie artig und hoffte insgeheim, Kaliq von etwaigen amourösen Absichten abbringen zu können, indem sie ihm auf diese Weise noch einmal den nicht zu überbrückenden Standesunterschied zwischen ihnen beiden deutlich machte.

      „Wie schüchtern und demütig du dich heute Abend gibst, kleine Eidechse“, murmelte er sarkastisch. „Kaum vorzustellen, dass du noch vor gar nicht so langer Zeit in meinen Armen gelegen und dich danach gesehnt hast, von mir genommen zu werden!“

      „Hoheit!“, wisperte sie eindringlich, doch Kaliq zuckte nur mit den Schultern.

      „Hoheit, was?“, fragte er herausfordernd. „Hoheit, ich will die Wahrheit nicht hören? Oder willst du leugnen, dass ich dich nicht deiner Jungfräulichkeit auf dem Rücksitz meiner Limousine hätte berauben können, wenn ich nicht aus Vernunftgründen unser Schäferstündchen verschoben hätte?“

      Und wieder einmal brannten ihre Wangen wie Feuer. Aber, was noch viel schlimmer war, diesmal auch ihr gesamter Körper! Ihre Brüste fühlten sich plötzlich so schwer an wie in jenem Moment, als sie zum ersten Mal ins duftende Badewasser in Kaliqs Palast gesunken war.

      Das war Begehren … körperliche Lust, stellte Eleni für sich fest.

      Und der Scheich musste ein fantastischer Liebhaber sein, wenn er sie allein mit seinen Worten in einen derartigen Zustand versetzen konnte.

      „Na?“, Er ließ nicht locker. „Hast du darauf gar nichts zu sagen?“

      Wie ein scheues Wildtier witterte Eleni ein unbekanntes, verstörendes Vibrieren in der Luft. Kaliqs Augen wirkten seltsam verhangen, während sein ganzer Körper angespannt war. Wenn sie es zuließ, dass ihre Unterhaltung weiter in dieser gefährlichen Richtung verlief, würde sie unweigerlich dort enden, wovor sie sich am meisten fürchtete und was sie gleichzeitig herbeisehnte. In Kaliqs Armen …

      „Ich bin sehr müde und erschöpft nach der anstrengenden Reise“, sagte sie steif. „Wenn Eure Hoheit mich bitte entschuldigen würden …“

      Es entstand eine lastende Pause, während der sich Kaliqs Miene immer mehr verfinsterte. Wie überaus formell, dachte er. Und was für eine Impertinenz, sich zurückziehen zu wollen, solange ihr königlicher Gastgeber noch im Raum war!

      Andererseits – vielleicht hatte er es ja später leichter mit dieser spröden Schönheit, wenn sie im Bett auf ihn wartete …

      „Lass dich durch mich nicht aufhalten“, riet er ihr spöttisch. „Ich habe ohnehin noch einiges zu erledigen …“

      „Sehr wohl“, murmelte Eleni und schob den schweren Lehnstuhl vom Tisch zurück. Du musst ihn unbedingt noch mal daran erinnern, wer du bist!, sagte sie sich. „Wann werden wir uns das Pferd anschauen, Hoheit?“

      „Morgen. Da findet hier in der Nähe ein Polospiel statt. Ich dachte, es könnte von Vorteil sein, wenn du das Tier als Erstes in Aktion siehst, ehe du dir dein Urteil bildest.“

      „Sehr gut. Ich freue mich schon darauf“, versicherte Eleni und versank in einen tiefen Hofknicks. „Gute Nacht, Eure Hoheit.“

      Kaliq verzog spöttisch die Lippen. Sie mochte vielleicht unschuldig sein, aber auf jeden Fall auch intelligent und Frau genug, um das elektrisierende Gefühl zwischen ihnen beiden ebenso zu spüren wie er. Glaubte sie wirklich daran, heute Nacht allein in ihrem Bett zu liegen? Nun, wenn ja, dann irrte sie sich gewaltig.

      „Gute Nacht, Eleni.“

      Ihr Mund war trocken, und das Herz klopfte schmerzhaft im Hals, als Eleni endlich die Tür zu ihrem Gemach aufschloss. Natürlich war sie nicht enttäuscht darüber, den Prinzen so leicht losgeworden zu sein! Allein wie unsensibel er ihre Reaktion auf seine Annäherung in der Limousine schilderte, hatte sie in tiefste Verlegenheit und Scham gestürzt!

      Also konnte es gar nicht sein, dass sie gleichzeitig vor Verlangen brannte …

      Langsam trat sie ans Fenster und presste ihre heiße Stirn gegen das kühle Glas. Mit schwimmenden Augen schaute sie hinauf zur silbernen Sichel des Mondes und der blassen Imitation des Wüstenhimmels über Calista, an dem die Sterne wie ungezählte Brillanten funkelten. Und plötzlich fühlte sich Eleni schrecklich einsam.

      Als sie endlich in dem riesigen Bett lag, bemühte sie sich krampfhaft darum, wach zu bleiben, im Falle, dass der arrogante Prinz doch die Stirn hatte, ihr Schlafzimmer ohne Einladung zu betreten.

      Ob der aufregende Flug die Schuld daran trug oder Kaliqs verstörendes Verhalten – auf die eine oder andere Weise war der Tag für Eleni doch extrem anstrengend gewesen, sodass ihr gegen ihren Willen die Augen zufielen. Und es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, ehe sie aus dem Schlaf hochschreckte und das Gefühl hatte, nicht mehr allein im Raum zu sein.

      Es dauerte einen Moment, bis sie sich an das schwache Dämmerlicht um sich herum gewöhnt hatte. Langsam wandte sie den Kopf und stieß einen erstickten Schrei aus.

      Scheich Kaliq Al’Farisi lag neben ihr … nackt, wie er einst auf die Welt gekommen war!

      Keine Sekunde später saß Eleni senkrecht im Bett und raffte ihre Decke vor der Brust zusammen. „Beim allmächtigen Wüstensturm!“, rief sie, vor Panik keuchend, aus. „Was haben Sie hier in meinem Bett zu suchen … Hoheit?“

      Ein leises Lachen war die Antwort. „Du magst vielleicht noch Jungfrau sein, kleine Eidechse …“, raunte Kaliq heiser und wickelte sich eine ihrer glänzenden Locken um den Finger, „… aber so unschuldig bist du dann doch nicht mehr, dass du das nicht ganz genau weißt, oder, Eleni?“

      Später sagte sie sich, dass dies der Moment war, wo sie hätte schreien müssen. Doch dann zog er sie zu sich herunter und bettete sie auf seine warme, breite Brust. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu schließen und sich fest vorzunehmen, der übermächtigen Versuchung auf keinen Fall zu erliegen.

      „Hoheit … bitte“, bat sie schwach.

      „Bitte was? Bitte dies …“, murmelte er heiser und verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Dann schob er Eleni ein Stück von sich, stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute ihr in die Augen.

      „Jetzt hör mir genau zu, Eleni“, forderte er. „Heute Nacht bin ich nicht Hoheit für dich, sondern einfach Kaliq. Hier, in diesem Bett sind wir einander gleichgestellt, hast du das verstanden?“

      Elenis Herz machte einen kleinen Sprung, als sie die ernsthafte Bitte und den Drang hinter seinen Worten verspürte, in den nächsten Stunden nur Mann und kein Prinz zu sein. Oder war das nur Wunschdenken von ihrer Seite?

      Ehe sie überlegen konnte, was sie antworten sollte, hatte er sich erneut ihrer Lippen bemächtigt, und als er sie wieder freigab, war Eleni keines klaren Gedankens mehr fähig.

      „H…Hoheit!“, stammelte sie.

      „Kaliq!“, erinnerte er sie.

      „K…Kaliq“ Ein seltsames Gefühl, den Vornamen meines Scheichs und Gebieters auszusprechen, dachte Eleni verschwommen und lächelte, weil es ihr gleichzeitig so natürlich und wundervoll erschien.

      „Ja, Eleni, was willst du mir sagen?

      „Ich … ich weiß nicht mehr.“ Und so war es tatsächlich. Alles um sie herum schien zu verschwimmen. Nur noch der kraftvolle Männerkörper neben ihr zählte. Die warmen Hände auf ihrem Körper, das sensationelle Gefühl, begehrt zu werden und zu begehren …

      „Das ist gut …“, raunte Kaliq. „Vergiss alles und versuche, nur noch zu fühlen. Lass dich einfach treiben …“

      „Oh … ich … Kaliq!“

      „Gefällt dir, was ich mit dir tue, Eleni?“

      „Ich … oh, ja! Es ist wundervoll!“

      Kaliq lachte leise und zog mit der Zungenspitze einen feurigen Kreis um Elenis reizenden Bauchnabel. „Mehr davon, kleine Eidechse? Oder sollen wir noch etwas ganz anderes ausprobieren?“

      Eleni war nicht mehr fähig, ihm zu antworten. Ihr Atem kam in kurzen Stößen, auf jede gewagte Liebkosung folgte ein kleiner, erstickter Laut – mal erschrocken, mal überrascht, dann zunehmend voller Lust und Ekstase.

      „Kaliq!“, keuchte Eleni auf, als sie glaubte, vor Wonne den Verstand verlieren zu müssen. „Was ist das? … Ich …“ Sie stieß einen unartikulierten Schrei aus, und unter ihren geschlossenen Lidern quollen heiße Tränen hervor.

      Kaliq beugte sich vor und küsste die Tränen zärtlich fort. „Nicht weinen“, bat er rau und spürte ein seltsames Ziehen in seinem Herzen. „Bist du traurig darüber, dass ich dir deine Unschuld nehme?“

      Eleni schüttelte heftig den Kopf. „Wie könnte ich, wenn ich mich zum ersten Mal im Leben wirklich lebendig fühle …?“, flüsterte sie. „Und gleichzeitig habe ich das Gefühl, ganz entrückt und überhaupt nicht mehr auf der Erde zu sein …“

      Kaliq lachte leise. „Dann lass mich dir noch mehr vom Paradies zeigen …“

      Und als sie sich daraufhin willig an ihn schmiegte und ihr Gesicht an seiner nackten Brust barg, wo sie den stürmischen Herzschlag unter ihrer Wange spürte, war es um Kaliqs Selbstbeherrschung geschehen.

      Seine Küsse und Liebkosungen wurden immer drängender, und da Eleni gar nicht versuchte, ihm auszuweichen oder ihn zu stoppen, sondern ihm mit dem natürlichen Instinkt einer leidenschaftlichen, hingebungsvollen Geliebten entgegenkam, zögerte er nicht länger und entführte sie auf den Gipfel der Lust, den er selbst in dieser Intensität nie zuvor erlebt hatte.

      Später lag Kaliq bequem gegen einen Kissenberg gelehnt und starrte, immer noch überwältigt, zur Decke empor. Er wusste, dass er jetzt in seine Gemächer hinübergehen sollte, doch irgendetwas Unerklärliches hielt ihn davon ab.

      Eleni hatte sich wie ein müdes kleines Kätzchen an seine Seite gekuschelt, einen Arm und ein schlankes Bein um seinen Körper geschlungen. Normalerweise mied Kaliq derartig sentimentale Szenen nach einem Liebesintermezzo, aber mit Eleni fühlte es sich seltsamerweise ganz natürlich an.

      Lag es vielleicht daran, dass er bei ihr sicher sein konnte vor hochgeschraubten, unrealistischen Erwartungen? Frauen wie sie waren naturgemäß dankbar für das, was er ihnen zu geben bereit war, ohne unsinnige Forderungen zu stellen. Also konnte er getrost für ein paar Minuten die Augen schließen, ehe er in seine Suite und sein eigenes kaltes Bett zurückkehrte …

      Neben ihm lag Eleni mit weit geöffneten Augen und lauschte seinen immer tiefer werdenden Atemzügen, bis er in einen Schlaf der Erschöpfung hinüberglitt. Dann hob sie vorsichtig den Kopf und schaute in das attraktive dunkle Gesicht des Mannes, der sie in dieser Nacht zur Frau gemacht hatte.

      Sein schwarzes Haar war zerzaust, und der Schlaf milderte die strengen Züge, sodass der Prinz viel jünger und fast sorglos wirkte. Was für eine bizarre Situation – Scheich Kaliq Al’Farisi von Calista, nackt neben einem Stallmädchen. Ihre beiden Körper, eben noch im intimsten Akt zwischen Mann und Frau vereint …

      So wie Eleni es bisher nur von den Hengsten und Stuten kannte.

      Aber dies hier war etwas völlig anderes, denn Tiere verfügten über keine tiefergehenden Emotionen. Und wie war das mit königlichen Scheichs?

      Eleni biss sich auf die Unterlippe und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Was würde diese Nacht morgen, im hellen Tageslicht, für sie bedeuten? Waren Kaliq und sie dann Liebende, oder würde er so tun, als sei nie das Geringste zwischen ihnen vorgefallen?

      Eleni war so aufgewühlt, dass sie ganz sicher war, kein Auge schließen zu können. Doch als sie Stunden später erwachte, lag es daran, dass jemand ganz sacht ihre geschlossenen Lider berührte. Als Eleni sie zögernd hob, schaute sie direkt in Kaliqs lächelndes Gesicht.

      „Na, was denkst du im Nachhinein über dein sexuelles Erwachen, kleine Eidechse?“, fragte er sanft.

      Ängstlich suchte sie in seiner Miene nach irgendwelchen Anzeichen, die ihr verraten würden, wie er über die vergangene Nacht dachte. Ob er sie immer noch respektierte? Betrachtete er sie vielleicht sogar als seine Geliebte? Oder suchte er nach einem Vorwand, sie so schnell wie möglich zurück auf ihren angestammten Platz zu verweisen?

      Was erwartete er von ihr?

      „Es war sehr … angenehm, würde ich sagen“, formulierte sie sorgfältig.

      Angenehm? Er lachte verhalten und dachte über die Ironie nach, dass ihn ein schlichtes Stallmädchen mit einer Antwort abfertigte, die er sich als Floskel für seine jeweiligen Bettgespielinnen angewöhnt hatte. Ihn, den normalerweise die mondänsten Schönheiten wegen seiner Manneskraft und Raffinesse bis in den Himmel lobten!

      „Angenehm genug, um es noch einmal zu tun?“, neckte er sie und fuhr die Konturen ihrer weichen Lippen mit der Fingerspitze nach.

      Eleni wurde blass. „Hoheit … Kaliq, ich …“

      Angesichts ihrer Unsicherheit runzelte er bestürzt die Stirn. Letzte Nacht, in der Hitze und Leidenschaft des Gefechtes, hatte er der Tatsache, dass Eleni nicht nur körperlich, sondern auch sozial gesehen absolut unerfahren war, nicht genügend Rechnung getragen.

      Das musste er unbedingt nachholen, wenn es nicht zu Missverständnissen oder womöglich zu einer Katastrophe kommen sollte! Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass sie etwas falsch interpretierte.

      „Bevor wir weitermachen, gibt es etwas, das ich dir unbedingt sagen muss, Eleni“, begann er freundlich und hob ihr Kinn mit dem Finger an, sodass sie gezwungen war, ihm direkt in die Augen zu schauen. „Du weißt doch sicherlich, dass Sex für Männer und Frauen etwas völlig Unterschiedliches ist?“ Ihrer irritierten Miene nach zu urteilen offenbar nicht, dachte Kaliq mit einem Anflug von Unwillen.

      „Manche Frauen sind nicht fähig … den Liebesakt so zu genießen wie ein Mann. Obwohl sich noch keine Frau bei mir beschwert hat“, fügte er selbstgefällig hinzu und ignorierte tunlichst den erstickten Laut, der sich Elenis trockener Kehle entrang.

      So naiv konnte selbst ein einfaches Stallmädchen nicht sein, zu glauben, dass er keine andere Frau vor ihr in seinen Armen gehalten hatte!

      „Die Natur hat Frauen und Männer nicht nur äußerlich unterschiedlich angelegt“, fuhr er fast dozierend fort. „Für Männer bedeutet Sex in erster Linie einen Lustfaktor und die Möglichkeit, ihren Samen möglichst weit zu streuen. Frauen hingegen sehen darin eher einen Auslöser für romantische Zukunftsträume. Tief in ihrem Innern ist jede Frau auf der Suche nach ihrer zweiten Seelenhälfte und dem Vater ihrer zukünftigen Kinder. Deshalb legen sie auch so viele Emotionen in den körperlichen Akt hinein.“

      „Emotionen?“, echote Eleni schwach und fühlte sich regelrecht schuldig. Warum, wusste sie allerdings nicht zu sagen. „Ich glaube, ich verstehe nicht …“

      Kaliq stählte sich gegen den verletzten Ausdruck in ihren wundervollen Nixenaugen. „Ich meine damit, dass viele Frauen sich einreden, einen Mann zu lieben, nachdem sie erst einmal Sex mit ihm hatten. Wahrscheinlich macht es den Akt in ihren Augen einfach respektabler.“

      Sekundenlang war Eleni nicht fähig zu reagieren, doch dann trafen sie seine zynischen Worte mit ihrer vollen Härte.

      Von allen arroganten und grausamen Männern auf der ganzen Welt, die sie sich als Liebhaber hätte aussuchen können, war Kaliq bestimmt der übelste! Verzweifelt versuchte sie, sich einzureden, sie hätte ihm widerstehen können. Aber das war eine Lüge. Außerdem war es jetzt auch zu spät.

      Das Einzige, was ihr zu tun blieb, war, sich selbst vor den Folgen ihrer fatalen Schwäche zu schützen. Sonst würde der wütende Schmerz, den seine brutalen Worte in ihr auslösten, sie vernichten. Aber das konnte und wollte sie nicht zulassen!

      Deshalb musste sie ihn mit seinen eigenen Waffen bekämpfen.

      Oh ja! Sie würde sich ihm ebenbürtig erweisen, wie er es ihr für eine selige Nacht verheißen hatte! Sie wollte von ihrem königlichen Liebhaber profitieren! Seine sexuellen Techniken auf die gleiche Weise erlernen wie den Umgang mit Pferden und eine Expertin in Sachen körperlicher Liebe werden! Und wenn die Affäre irgendwann beendet war, würde sie den arroganten Scheich fallen lassen, egal, wie sehr er sich nach ihr verzehrte …

      „Ich bin völlig Ihrer Meinung, Hoheit“, versicherte sie ihm ernsthaft.
 
      „Tatsächlich?“, fragte Kaliq mit skeptisch hochgezogenen Brauen.

      „Aber natürlich. In dieser Hinsicht müssen Sie sich meinetwegen keine Sorgen machen. Warum sollte ich meine Zeit auch damit verschwenden, Gefühle für einen Mann zu entwickeln, mit dem ich ohnehin nie eine gemeinsame Zukunft aufbauen könnte?“

      Es wäre die perfekte Antwort gewesen, wenn … ja, wenn er sich dabei nicht so abserviert gefühlt hätte. Wie konnte sie ihr Schicksal so einfach akzeptieren, ohne auch nur eine Träne des Zorns oder der Trauer zu vergießen? Glaubte sie denn wirklich, es würde ihr so leicht fallen, ihn zu vergessen?

      Nun, über kurz oder lang würde seine kleine Eidechse schon feststellen, wie sehr sie sich darin getäuscht hatte!
 
      Und falls nicht, konnte er ohne Weiteres ein wenig nachhelfen …

      Kaliq schob seine Hand unter die warmen Laken. „Ich habe keine Lust mehr zu diskutieren“, grollte er. „Komm her und küss mich, Eleni.“

      Und als sie ihm gehorchte, empfand sie trotz ihrer inneren Gegenwehr das gleiche Vergnügen wie wenige Stunden zuvor – wenn nicht noch mehr. Und anstatt darüber frustriert zu sein, bezog sie ihre Genugtuung aus der Tatsache, dass sie den erfahrenen Playboy-Scheich Kaliq Al’Farisi mit ihrer kleinen Demonstration von Stolz und Unabhängigkeit ziemlich verwirrt und beunruhigt hatte.

      Aber wenn das überhaupt als ein Sieg anzusehen war, dann als der kurzlebigste der Geschichte …

      Denn in seinen starken Armen schmolz Eleni dahin wie der Schnee auf den hohen Bergen von Calista in der sengenden Wüstensonne.

      Seine Leidenschaft und sein kaum zu stillender Hunger trieben sie auf einen Höhepunkt zu, der sie in Sphären entführte, die sie am liebsten nie wieder verlassen hätte. Und als es vorbei war, fühlte sie sich absolut befriedigt und gleichzeitig so einsam und leer, dass sie ihre heißen Tränen kaum zurückhalten konnte.

      „Wir werden gleich direkt nach dem Lunch zum Poloturnier aufbrechen“, eröffnete ihr Kaliq, als er sich vom Bett erhob.

      „Ja, Kaliq …“, antwortete Eleni folgsam und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

      An der Tür zu seinen Gemächern drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Nur noch zwei Dinge …“, sagte er schleppend. „Wenn du mich heute Abend in deinem Bett erwartest, möchte ich nicht, dass du dein Haar wie ein Schulmädchen zum Zopf geflochten trägst, sondern es wie einen Fächer auf den Kissen ausgebreitet sehen.“

      Unbewusst drehte Eleni sich das Lederband, das ihren Zopf zusammenhielt, um den Zeigefinger. Nicht für eine Sekunde ließ sie den Prinzen dabei aus den Augen. „Und was ist das Zweite?“

      „Komm nicht auf den Gedanken, mich in der Öffentlichkeit jemals mit meinem Vornamen anzusprechen.“

      10. KAPITEL

      „Kaffee, Eleni?“

      Eleni lächelte Zahra zu, die ihr gegenüber am Frühstückstisch saß und eine schwere Silberkanne hochhielt. Insgeheim fragte sie sich, ob Kaliqs Assistentin aus ihrem Gesichtsausdruck oder Benehmen vielleicht irgendwelche Rückschlüsse auf die vergangene Nacht ziehen konnte.

      Oder war dies ein Haus, in dem es ohnehin keine Geheimnisse gab? Vielleicht stand die Verbindungstür von ihrem Zimmer zu Kaliqs Suite ja für alle Gäste, die es benutzten, offen? Ob Zahra eine ähnliche Einführungszeremonie durchlaufen hatte, als sie zum ersten Mal hierher kam?

      Elenis Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Bitte nicht, flehte sie innerlich. „Vielen Dank, sehr gern“, sagte sie lächelnd.

      Zahra füllte eine nachtschwarze Flüssigkeit in eine winzige goldene Kaffeetasse und schob sie quer über den Tisch. „Scheich Kaliq bat mich, Ihnen auszurichten, dass etwa eine Stunde nach dem Frühstück jemand kommen wird, der Ihnen eine Auswahl an passender Kleidung präsentiert. Etwas, das Sie zum Poloturnier tragen können.“ Angesichts Elenis zurückhaltender Miene lächelte sie aufmunternd. „Glauben Sie mir, Eleni. Es wird Ihnen viel Spaß machen.“

      Doch Eleni hatte ihr nur halb zugehört, weil sie sich noch immer über Kaliqs Order ärgerte. Als ob er sie auf etwas derart Selbstverständliches, ihn in der Öffentlichkeit nicht beim Vornamen zu nennen, überhaupt hinweisen müsste! Allein dass er es offenbar für notwendig erachtete, schmerzte sie mehr, als sie es sich eingestehen mochte.

      Aber wenn er seine Richtlinien so brutal und ohne jedes Feingefühl deklamierte, warum sollte sie ihrerseits nicht auch welche aufstellen? Zum Beispiel, dass sie eisern an ihrem Entschluss festhalten wollte, ausschließlich die traditionelle Landestracht aus Calista zu tragen.

      „Bitte danken Sie dem Scheich für sein großzügiges Angebot, und teilen Sie ihm gleichzeitig mit, dass ich es nicht akzeptieren kann. In meinen Augen gibt es absolut keinen Grund, nicht in meiner gewohnten Kleidung an einem englischen Poloturnier teilzunehmen. Ich bin dort, um ein Pferd zu begutachten, und nicht, um die anderen Anwesenden zu beeindrucken.“

      Zahra lächelte etwas unsicher, während sie Eleni einen Korb mit warmem Brot reichte. „Ich werde es ihm ausrichten“, versprach sie. „Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Es wird ihn nicht besonders freuen.“

      Eleni zuckte achtlos die Schultern. „Wo ist der Scheich heute morgen?“, fragte sie und versuchte, das Unbehagen abzuschütteln, das Zahras Warnung in ihr ausgelöst hatte.

      „Er ist in seinem Büro.“ Kaliqs Assistentin schien einen Augenblick zu zögern. „Müssen Sie ihn dringend sprechen?“

      „Nein, nein!“, wehrte Eleni hastig ab. „Ich möchte ihn auf keinen Fall stören.“

      Sie brauchte unbedingt frische Luft, um ihren überhitzten Körper abzukühlen und ihre Besorgnisse zu zerstreuen. Nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, machte sich Eleni auf einen Erkundungsgang über das riesige Grundstück und fand sich plötzlich in einem Wäldchen wieder, dessen gesamter Boden mit winzigen blauen Glockenblumen bedeckt war.

      Verträumt beugte sie sich herab, pflückte eine der Blüten und inhalierte den süßen Duft. Dabei überlegte sie, ob Kaliq vielleicht in genau diesem Moment von den gleichen Gedanken gequält wurde wie sie. Aber das war ja gar nicht möglich, weil er, anders als sie, während der letzten Nacht gefühlsmäßig überhaupt nicht beteiligt gewesen war.

      Kurz bevor sie zum Polospiel aufbrechen sollten, duschte Eleni noch schnell und schlüpfte in eine jadegrüne Seidentunika mit passender Hose.

      Wie es aussah, hatte Eleni es vorgezogen, seine Anweisungen zu ignorieren, und statt der knapp sitzenden Reitkleidung oder dem eleganten Kostüm mit dem engen kurzen Rock lieber die traditionelle Kleidung der Frauen von Calista gewählt. Dabei hatte er sich so sehr auf den Anblick gefreut.

      „Du wirst dort als absoluter Exot erscheinen, so wie du aussiehst“, warnte er sie missgestimmt. „Warum weigerst du dich, die englischen Kleider anzuziehen?“

      „Weil ich lieber ich selbst bin, als vorzugeben, jemand anderer zu sein“, erklärte sie stolz und vollführte einen fast schnippischen Hofknicks, den Kaliq mit grimmigem Stirnrunzeln quittierte. Dabei verfluchte er innerlich die seidigen Stoffbahnen, die ihren grazilen Körper verbargen.

      „Keinen scheu gesenkten Blick für deinen Prinzen heute Morgen?“, spottete er. „Kein gemurmeltes Dankeschön für die Freuden, die er dir im Bett bereitet hat und die dich vor Ekstase haben wimmern lassen?“

      Obwohl ihr Puls derart raste, dass sie Angst hatte, ohnmächtig zu werden, gelang es Eleni, einen absolut emotionslosen Gesichtsausdruck beizubehalten. „Haben Sie mir nicht selbst untersagt, mich Ihnen gegenüber in der Öffentlichkeit zu vertraulich zu zeigen, Hoheit?“

      Kaliq hob die Brauen und schaute um sich. „Wie du selbst sehen kannst, sind nur wir beide in diesem Raum.“

      „Nach … letzter Nacht ist es wohl besser, so schnell wie möglich zum gewohnten Protokoll zurückzukehren, glauben Sie nicht, Hoheit?“, fragte sie mit süßem Lächeln. „So ist die Gefahr, peinliche Fehler zu machen, viel kleiner.“

      Frustriert musste Kaliq sich eingestehen, dass er sich immer mehr zu dieser kleinen Hexe hingezogen fühlte. Anstatt sie für ihre unverschämte Antwort zu rügen, nötigte ihm dieses unverschämte Persönchen auch noch widerwillige Bewunderung ab.

      Fast konnte man das Gefühl bekommen, dass sie die prekäre Situation zwischen ihnen besser im Griff hatte als er. Höchste Zeit, ihr klarzumachen, wer hier der Boss war!

      „Lass uns gehen“, brummte er.

      Sie folgte ihm nach draußen, wo Kaliq auf einen extrem flachen Wagen in strahlendem Rot zusteuerte.

      „Was ist das für ein Gefährt?“, fragte Eleni misstrauisch und blieb zaudernd stehen.

      „Das ist ein Maserati, und er geht ab wie eine Rakete.“ „Aber Hoheit, ich habe absolut nicht den Wunsch, in einer Rakete …“

      „Steig einfach ein“, befahl er knapp.

      Was konnte sie anderes tun, als ihm zu gehorchen?

      „Hey“, sagte Kaliq, als er nach einem Blitzstart, der den Kies aufspritzen ließ, die lange Auffahrt entlangschoss. „Entspann dich, kleine Eidechse“, riet er mit einem bezeichnenden Blick auf Elenis Hände, die sie so verkrampft im Schoß hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

      „Wie kann ich mich entspannen, wenn Sie so rasen, Hoheit?“

      „Soll das eine Kritik sein?“

      „Es ist eine Beobachtung.“

      „Du bist selbst ganz schön schnell hoch zu Ross unterwegs, wie ich beobachten konnte!“

      „Bei einem Pferd ist das etwas völlig anderes“, behauptete Eleni. „Da hat man wenigstens noch eine gewisse Kontrolle.“
 
      „Ah, du traust mir also doch nicht zu, den Wagen im Griff zu haben?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“

      „Warum?“, fragte Kaliq und riskierte einen schnellen Seitenblick auf ihr angespanntes Gesicht.

      „Sie haben den Ruf, ziemlich …“

      „Ziemlich was?“, hakte er nach. „Was ist los, Eleni, du bist doch sonst nicht so zimperlich. Sag mir ruhig deine aufrichtige Meinung.“

      „Ziemlich rücksichtslos zu sein, Hoheit.“

      Sein Mund verhärtete sich. Selbst Schuld, gestand Kaliq sich ein. Er hätte sie ja nicht drängen müssen, wenn er die Wahrheit nicht vertrug, oder? Außerdem kannte er seinen Ruf als rücksichtsloser Draufgänger, sowohl was Frauen betraf, als auch seine favorisierten Sportarten oder geschäftliche Deals.

      Doch heute war es das erste Mal, dass ihm die Kritik an seiner Person etwas ausmachte…

      Als Jugendlicher hatte er Gefahr und Risiko als gute Freunde betrachtet. Adrenalin war seine Lieblingsspeise und sein Hauptnahrungsmittel gewesen. Nur so glaubte Kaliq das Leben in einer Welt zu ertragen, die sich durch den Verlust des kleinen Bruders in seine private Hölle verwandelt hatte.

      Doch je älter er wurde, desto mehr langweilten und stießen ihn seine eigenen waghalsigen Eskapaden ab. Sie verschafften ihm weder die ersehnte Absolution noch nachhaltige Befriedigung.

      Dies selbst festzustellen, war eine Sache, es sich aber von einem kleinen Nichts vorhalten lassen zu müssen, eine ganz andere.

      Aus einem Impuls heraus lenkte er den Wagen scharf nach links, kurz bevor sie das Haupttor erreicht hatten. Über einen holprigen Weg ging es weiter bis zu einem kleinen Wäldchen, wo er den Maserati im Schatten der Bäume zum Halten brachte und sich Eleni zuwandte.

      „Das ist nicht der Weg zum Poloturnier“, stellte sie mit belegter Stimme fest.

      „Nein.“

      „Ich dachte, Sie befürchten, zu spät zu kommen, Hoheit.“

      „Kaliq!“

      Eleni schluckte trocken. Sie braucht nicht fragen, was er vorhatte. Aber wie stand sie dazu? War sie wirklich bereit, den Kurs weiterzufahren, den sie erst vor wenigen Stunden bewusst eingeschlagen hatte? Kaliq mit seinen eigenen Waffen zu bekämpfen?

      In der Sekunde, als er sie in einer heftigen Aufwallung an sich zog, war jeder Gedanke an Manipulation vergessen. Eleni drohte, in Flammen aufzugehen, und stand seinem ungeduldigen Drängen, endlich wieder ganz eins zu werden, in nichts nach …

      „Beim allmächtigen Wüstensturm …“, murmelte Kaliq, als er sich nach dem heißen Liebesspiel erschöpft zurücksinken ließ. Wer hatte jetzt eigentlich wen verführt?

      Es war alles so schnell und selbstverständlich geschehen, als kannten sie sich schon eine Ewigkeit und könnten sich darauf verlassen, zu höchsten Wonnen zu gelangen, sobald sie sich nur berührten.

      „Du lernst sehr schnell, du kleine Eidechse …“, brachte er heiser hervor.

      Sich der Gefahr bewusst, ihm in diesem magischen Moment ihr Herz zu öffnen, bemühte sich Eleni um einen leichten Tonfall. „Werde ich jetzt auch wie ein Polo-Pony nach einem erfolgreichen Turnier bewertet?“

      Kaliq zögerte kaum merklich, dann schob er seine Hand unter ihren festen Po. „Nun, du hast auf jeden Fall eine bemerkenswerte Flanke …“ Als er ihre warme kleine Hand an der gleichen Stelle seines Körpers fühlte, stockte ihm der Atem.

      „Das Kompliment kann ich nur erwidern …“, schnurrte sie wie ein sattes Kätzchen.

      Kaliq schluckte heftig und spürte, wie seine Männlichkeit zu neuem Leben erwachte. Es faszinierte ihn, wie leicht und selbstverständlich Eleni in die Schattenwelt der verborgenen Intimität eintauchte, doch ihre letzten Worte erinnerten ihn daran, wo sie hier waren und vor allem … wer sie war.

      „Wir sollten uns wieder auf den Weg machen“, mahnte er heiser und seufzte, als er dem offenen Blick ihrer klaren grünen Augen begegnete. Sie sah aus wie eine Frau, die gerade einen Quicky in einem Sportwagen hinter sich hatte, und gleichzeitig so rein und klar wie ein Wesen aus einer anderen Welt …

      „Kannst du dich irgendwie wieder … repräsentabel herrichten?“, knurrte er, unerklärlicherweise gereizt.

      „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Eleni mit einem leisen Lächeln.

      Während Kaliq den Wagen auf den Hauptweg zurückbrachte, kämmte sie ihr zerzaustes Haar, ohne sich darum zu scheren, dass ihr Fahrer sie immer wieder fasziniert von der Seite anstarrte, wie eine Schlange ihren Beschwörer.

      „Du solltest es immer offen tragen“, riet er ihr mit gepresster Stimme.

      „Nicht unbedingt praktisch im Umgang mit Pferden“, gab Eleni steif zurück.

      „Bist du böse auf mich?“, wollte Kaliq wissen und fragte sich gleichzeitig, was plötzlich in ihn gefahren war, sich derartige Blößen zu geben.

      „Ich dachte nur gerade, wie unrealistisch es ist zu erwarten, dass ich repräsentabel aussehen müsste, nachdem wir uns gerade erst geliebt haben“, gab sie kühl zurück.

      Hin- und hergerissen zwischen Bewunderung für ihren Kampfgeist und dem Wunsch, sie auf ihren Platz zu verweisen, konnte Kaliq ein anerkennendes Lächeln nicht unterdrücken. „Hat es dir denn kein bisschen gefallen?“

      „Das ist nicht der Punkt.“

      Da sie inzwischen an ihrem Zielort angelangt waren, verzichtete Kaliq auf weitere Wortklaubereien.

      Das Turnier hatte gerade begonnen, und die donnernden Hufe der Pferde auf dem Spielfeld waren für Eleni eine willkommene Ablenkung von der beunruhigenden Präsenz des Mannes an ihrer Seite.

      Das Polofeld war eng umringt von Zuschauern, inklusive einiger der attraktivsten und mondänsten Frauen, die Eleni je zu Gesicht bekommen hatte. Alle trugen unglaublich schicke und aufregende Designerkleidung und schienen ihre gierigen Blicke unisono auf Kaliq zu heften.

      „Die Frauen starren dich alle an!“, platzte es aus Eleni heraus, ehe sie es verhindern konnte.

      Um Kaliqs Lippen spielte ein arrogantes Lächeln. „Selbstverständlich“, bestätigte er mit einem lässigen Achselzucken. „Das ist nie anders. Klingt da etwa so etwas wie Eifersucht in deinen Worten an, kleine Eidechse?“

      Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören, ebenso wenig wie die Genugtuung. Und beides hatte den gleichen Effekt auf Eleni und führte dazu, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog.

      „Eifersucht könnte ich nur empfinden, wenn ich einen Besitzanspruch auf Sie hätte, Hoheit“, erwiderte sie steif. „Und da dies niemals der Fall sein wird …“

      Kaliqs Blick verfinsterte sich. Lag da etwa ein Hauch von Ungehorsam hinter ihrer logisch einwandfreien Erklärung, oder war er von dieser kleinen grünäugigen Hexe schon derart besessen, dass er begann, Gespenster zu sehen?

      „Dann vergiss das besser nie …“, knurrte er.

      Doch die Frauen schauten nicht nur Kaliq an, sondern auch sie.

      Und angesichts ihrer kritischen bis abfälligen Blicke verstand Eleni plötzlich, wovor sie der Scheich hatte warnen wollen. Also erinnerte sie sich selbst daran, dass es ihr absolut gleichgültig sein musste, was man von ihr dachte.

      Deine Gefühle zählen gar nichts. Du bist ausschließlich hier, um ein Pferd zu begutachten. Und die Tatsache, dass du dem Scheich erst vor einer knappen Stunde erlaubt hast, dich in seinem Sportwagen voller Leidenschaft zu lieben, hat weder Konsequenzen für ihn noch für dich …

      „Welches ist denn nun das infrage kommende Pferd?“ Eleni wandte sich an Kaliq mit einer Gelassenheit, die im direkten Kontrast zu ihrem inneren Tumult stand.

      Kaliq schaute sinnend auf sie hinab und stellte erstaunt fest, dass sie mit ihrer samtenen Haut und dem schimmernden ebenholzschwarzen Haar, das sich wie ein seidiger Wasserfall über ihren Rücken ergoss, millionenmal reizvoller und anziehender wirkte als die Frauen um ihn herum, die ihre Brüste in tiefen Dekolletés herausfordernd zur Schau stellten, als warteten sie auf den höchsten Bieter.

      Und so, wie es aussah, waren sich auch andere Männer Elenis mädchenhaften Charmes durchaus bewusst. Angesichts der neugierig taxierenden Blicke von der einen Hälfte und unverhohlener Bewunderung und dreisten Begehrens von der anderen, spürte Kaliq deutlich seinen Besitzanspruch wachsen.

      Und seine kleine Eidechse stand, sich ihrer Wirkung auf das andere Geschlecht völlig unbewusst, inmitten der aufdringlich grellen Modepüppchen einfach so da, wie eine wunderschöne, zarte exotische Blüte in einem spießigen Vorstadtpark.

      Kaliq schluckte mühsam. „Was glaubst du denn, welches mein Favorit ist?“, fragte er mit rauer Stimme.

      Eleni verengte die Augen und suchte konzentriert das Spielfeld ab. „Der Kastanienbraune dort drüben“, entschied sie überraschend schnell. „Er ist auf jeden Fall der Herausragendste.“

      Kaliq lächelte. „Bravo, kleine Eidechse. Er stammt aus Argentinien, der Wiege der besten Polo-Ponys der Welt. Schau nur, wie er sich bewegt.“

      Eleni nahm keinen Blick von dem Pferd. Sie registrierte jede Bewegung und das kraftvolle Spiel der Muskeln unter dem glänzenden Fell.

      „Also, was denkst du?“

      „Er ist in der Tat exzellent“, erwiderte sie nach einer kleinen Pause. „Er scheint dem Ball mit den Augen zu folgen, während er über das Spielfeld prescht.“

      „Genau das ist das markanteste Merkmal eines guten Polo-Ponys!“, rief Kaliq triumphierend aus. „Siehst du, Eleni, auch ohne etwas übers Polospielen zu wissen, erkennst du, dank deines unbeirrbaren Instinktes, den wichtigsten Faktor, um den es bei einem möglichen Kauf geht.“

      In diesem Moment erzielte der Reiter des kastanienbraunen Ponys ein Tor, und die Menge spendete höflichen Applaus.

      „Also, soll ich ihn kaufen?“

      Eleni zögerte. „Sie sind sehr schnell bereit, Ihr Geld auszugeben, Hoheit“, sagte sie eine Spur tadelnd. „Ich kann erst etwas sagen, wenn ich ihn geritten habe.“

      „Das kann arrangiert werden.“

      Eleni verstand zwar kein Englisch, aber die zweifelnden und abschätzenden Blicke des Pferdebesitzers, mit dem Kaliq diskutierte, sagten ihr, dass der Mann ihr offensichtlich nicht zutraute, so ein temperamentvolles Tier im Zaum zu halten.

      „Er möchte, dass wir morgen wiederkommen, wenn das Pferd ausgeruht ist“, übersetzte Kaliq für sie, woraufhin Eleni energisch den Kopf schüttelte.

      „Ein Pferd kann man am besten anhand der Leistung beurteilen, die es bringt, wenn es müde ist. Fünf Minuten sind alles, was ich brauche. Ich werde ihn nicht überfordern.“

      Um Kaliqs Mundwinkel zuckte es. „Was immer die Lady wünscht, sie soll es bekommen …“

      Es schockierte Eleni regelrecht, wie heftig sie auf diese kleine Neckerei reagierte. Doch ehe sie sich in unsinnige Tagträume verlieren konnte, versuchte sie lieber, sich einzig und allein auf das Pferd zu konzentrieren, das ihr ein Stallbursche zuführte.

      Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie alles über das Tier wusste, was sie brauchte, um ein endgültiges Urteil zu fällen. Als sie das Pony vor Kaliq zügelte und aus dem Sattel zu Boden glitt, war ihr Gesicht frei von jeglicher Regung, was den Prinzen ziemlich irritierte.

      „Du bist nicht überzeugt?“, fragte Kaliq erstaunt.

      „Im Gegenteil“, erwiderte sie gelassen und ohne eine Miene zu verziehen. „Dies ist das beste Pferd, das ich je geritten habe. Es ist weich im Maul und perfekt ausbalanciert. Und es reagiert so sensibel auf die leiseste Hilfe, dass ich es auf einer Silbermünze wenden könnte.“

      „Warum dann dieses stoische Gesicht?“

      „Weil uns sein Besitzer nicht eine Sekunde aus den Augen lässt. Auch wenn er unsere Sprache nicht versteht, kann er doch in unseren Gesichtern lesen. Soll er ruhig das Schlechteste annehmen. So können Sie einen besseren Preis erzielen, Hoheit.“

      Zuerst starrte Kaliq sie nur verblüfft an, dann lachte er leise. „Glaubst du wirklich, ein Mann in meiner Position wäre darauf angewiesen zu handeln?“

      Eleni zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, vielleicht gebietet es Ihr Stolz, dass Sie versuchen, den besten Preis zu erzielen, anstatt sich womöglich übers Ohr hauen zu lassen, Hoheit.“

      Das träge Lächeln, mit dem er sie fast neugierig betrachtete, ließ Elenis Herz schneller schlagen. „Wenn sich etwas als echter Gewinn für mich erwiesen hat, dann bist du es, kleine Eidechse“, sagte er gedehnt. „Es scheint dir nur nicht bewusst zu sein, wie sehr dein Einfallsreichtum mich antörnt. Ich könnte dich hier und jetzt …“

      „Hoheit!“, rief Eleni den Scheich errötend zur Ordnung. „Wir sind nicht allein, und … und Sie müssen an Ihre Reputation denken.“

      „Die hat mich schon immer einen Dreck geschert!“, behauptete er voller Leidenschaft, wenn auch nicht ganz wahrheitsgetreu. So weit hatte er sich bisher dann doch noch nicht vergessen, das Objekt seiner Begierde in aller Öffentlichkeit zu verführen.

      Aber bei diesem faszinierenden Geschöpf schien irgendwie alles möglich zu sein.

      „Mag sein“, gab Eleni ruhig zu. „Aber mir liegt etwas an meinem guten Ruf. Und für alles andere ist später noch Zeit … wenn wir erst wieder allein sind.“

      Kaliq hielt den Atem an und spürte ein so heftiges Ziehen in seinen Lenden, dass er fast laut aufgestöhnt hätte. War diesem verrückten Stallmädchen denn gar nicht bewusst, was sie sich damit anmaßte, dass sie die Avancen eines Prinzen nicht nur zurückwies, sondern ihn auch noch gnädig auf später vertröstete?

      Das führte eindeutig zu weit! Sie war übers Ziel hinausgeschossen, und das musste er ihr eindringlich klarmachen!

      „Ist das ein Versprechen?“, fragte er heiser.

      Eleni nickte schüchtern und schenkte ihrem Prinzen ein hinreißendes Lächeln.

      Sie fing langsam an, das Spiel zu genießen. Es erregte sie und machte sie zunehmend sicherer und selbstbewusster.

      „Kaufen Sie das Pferd … Hoheit.“

      Er nickte.

      „Ich werde deinem Rat folgen.“ Damit wandte er sich wieder dem Pferdebesitzer zu und diskutierte in schnellem Englisch mit dem vierschrötigen Mann, bis der etwas sagte, was Kaliq offensichtlich verärgerte.

      „Will er nicht verkaufen?“, fragte Eleni nervös. „Was hat er gesagt?“

      Kaliq musterte sie mit einem abwägenden Blick, ehe er ihr antwortete. „Er sagte, er habe noch nie eine Frau mit einer derart überragenden Kunstfertigkeit im Sattel erlebt, und bietet dir einen Job an, falls du je erwägen solltest, mich zu verlassen.“

      „Na, das nenne ich aber ein Kompliment, oder?“, Elenis breites Lächeln forderte ihn auf, ihre offensichtliche Belustigung zu teilen, doch dazu konnte Kaliq sich nicht durchringen.

      „Wie kann dieser Kerl es wagen, zu versuchen, das Personal eines Scheichs abzuwerben?“, presste er wütend hervor.

      Eleni hatte das Gefühl, einen Schlag mitten ins Gesicht bekommen zu haben.

      Natürlich! Wie hatte sie es auch nur für eine Sekunde vergessen können? Sie war für ihn nicht mehr als eine Bedienstete … ein dummes Stallmädchen, das ihn in Sachen Pferde beraten und ihren willigen Körper hinhalten durfte, wann immer es den Scheich danach gelüstete!

      Ihr Schweigen schien Kaliq noch wütender zu machen.
 
      Glaubte er etwa, dass sie insgeheim über das Angebot des Argentiniers nachdachte?
 
      „Dir ist doch wohl klar, dass er dich auch in seinem Bett haben will, oder?“

      Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, ihm nicht mitten ins Gesicht zu schreien, dass er sich schließlich auch keine Skrupel in dieser Hinsicht aufgeladen hatte. „Der Mann muss doch weit über sechzig sein“, sagte sie kalt. „Was bildet er sich nur ein?“

      Ihre Augen trafen sich in einem erbitterten Duell.

      „Du bist also der Meinung, das sexuelle Verlangen eines virilen Mannes müsste mit zunehmendem Alter nachlassen?“, fragte Kaliq gefährlich leise.

      „Darüber hatte ich bisher noch keine Veranlassung nachzudenken …“, erwiderte Eleni, ohne seinem sengendem Blick auszuweichen.

      Einen Moment lang sah es so aus, als hätte Kaliq sie am liebsten bei den Schultern genommen und kräftig durchgeschüttelt. Doch dann fluchte er nur lautlos in sich hinein und umfasste Elenis Handgelenk. „Komm, lass uns nach Hause gehen … ins Bett“, sagte er heiser und zog sie mit sich.

      Kaliq lag entspannt auf dem Rücken und starrte gedankenverloren an die Decke seines luxuriösen Schlafzimmers. Seit er Eleni mit nach England genommen hatte, kam es nur noch sehr selten vor, dass er alleine schlief.

      Doch heute hatte er, nach Stunden voller Leidenschaft, bewusst das anheimelnde Himmelbett im Gästezimmer verlassen, da er in Elenis Nähe nicht fähig war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

      Und nachdenken musste er. Darüber, wie es dazu hatte kommen können, dass er sich ein Leben ohne seine kleine Eidechse nicht mehr vorstellen mochte, und – noch viel dringender – wohin dies alles führen sollte.

      Sie war ein Stallmädchen … er ein Prinz.

      Dabei waren es gerade ihre Unerfahrenheit und Schlichtheit, die den größten Reiz auf ihn ausübten. Es gefiel ihm, sie neue Dinge zu lehren – besonders im Bett. Nie zuvor hatte er sich in den Armen einer Frau so vollkommen entspannen können und gleichzeitig absolut erfüllt und befriedigt gefühlt.

      Und fragte er Eleni nach ihrer Meinung, egal zu welchem Thema, antwortete sie ihm direkt, häufig sehr engagiert, manchmal mit einem überschäumenden Temperamentsausbruch, aber immer aufrichtig.

      Es war, als sei er in der Wüste über einen halb vergrabenen Stein gestolpert, der sich, nachdem er ihn aufgehoben und von Sand und Staub befreit hatte, als ein kostbarer Diamant entpuppte.

      Für Eleni war eine Woche England wie ein ganzes Leben im Miniaturformat.
 
      Ein Leben, wie sie es nicht gekannt und nie für möglich gehalten hatte, und das sie nur ungern wieder aufgeben würde.

      Sie teilte das Bett mit Kaliq, nahm inzwischen jede noch so exklusive Mahlzeit mit ihm ein, und nach dem Dinner diskutierten sie für gewöhnlich über die unterschiedlichsten Themen. Die schienen sich nie zu erschöpfen, da Eleni fast vor Wissenshunger platzte und es Kaliq zunehmend Freude machte, ihr einen Blick für die weite, ihr unbekannte Welt und ihre Geheimnisse zu eröffnen.

      Ihre Intelligenz und Begeisterungsfähigkeit faszinierten ihn, so dass er sich dabei ertappte, auch ganz aktuelle Geschehnisse und Belange, wie zum Beispiel seine Pläne für eine Erweiterung des Poloklubs in Calista, mit Eleni zu besprechen und sogar ihren Rat dazu einzuholen.

      Musste er sie ab und zu aus geschäftlichen Gründen für wenige Stunden oder einen ganzen Tag verlassen, zog Eleni sich in die Bibliothek zurück, in der es, zu ihrer großen Begeisterung, auch etliche Werke der Weltliteratur in ihrer Muttersprache gab. Sehnte sie sich nach frischer Luft, unternahm sie ausgedehnte Spaziergänge auf dem parkähnlichen Grundstück und dachte dabei über das letzte Buch nach, das sie gerade gelesen hatte.

      Oder an Kaliq und ihr Leben im Paradies …

      Und an einem dieser Tage, während sie gut gelaunt durch ihr Lieblingswäldchen mit den blauen Glockenblumen schlenderte, traf sie die Erkenntnis, dass sie Kaliq liebte, wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

      Geahnt hatte sie es bereits seit einiger Zeit. Aber diese starke Emotion, die jetzt gerade ihr Herz zusammenkrampfte und ihr den Atem nahm, war etwas anderes. Ein überwältigendes Gefühl, das sie überglücklich machte und gleichzeitig in tiefste Ängste stürzte.

      Wie sollte sie es je ertragen können, ihn zu verlassen? Für sie beide gab es keine Zukunft. Es konnte keine geben! Jedenfalls keine, in der ihre tiefen Gefühle für Kaliq Platz hatten …

      Eleni wusste nicht, wie sie dem Scheich nach dieser Erkenntnis begegnen sollte, doch als er am Abend aus seinem Büro in London zurückkehrte, überraschte Kaliq sie mit einer Neuigkeit, die alles andere in den Hintergrund drängte.

      „Zakari, mein ältester Bruder, ist vorübergehend in England und möchte uns besuchen“, informierte er Eleni, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

      „Uns?“, echote sie schwach.

      „Ja, morgen Abend, zum Dinner. Er hat am Nachmittag noch einen Termin mit einem Diamantenexperten vereinbart, der nicht weit von hier ein Landhaus besitzt, wo das Meeting stattfinden wird. Und Zakari will die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie er es formulierte“, erklärte er mit brüderlichem Spott.

      „Dann werde ich mich für den Abend auf mein Zimmer zurückziehen!“, entschied Eleni spontan.

      „Du wirst nichts dergleichen tun“, sagte Kaliq ruhig und bestimmt. „Sondern mit uns zusammen das Dinner einnehmen.“

      „Ich? Mit dem König von Calista an einem Tisch? Das ist unmöglich!“

      Kaliq schob die dunklen Brauen zusammen. „Mit einem Scheich und königlichem Prinzen zu dinieren, scheint dir nicht halb so viel auszumachen!“

      Klang das etwa beleidigt? Eleni blinzelte unsicher. „Wie willst du ihm meine Anwesenheit denn erklären?“, fragte sie leise.

      „Wer sagt, dass ich das überhaupt muss?“, kam es arrogant zurück.

      Eleni biss sich auf die Unterlippe. „Niemand …“, murmelte sie erstickt. Und genau so fühlte sie sich auch.

      Wie hatte sie es nur vergessen können? Bei allem Amüsement und Spaß, den Kaliq und sie teilten, blieb sie doch das, was sie in seinen Augen immer gewesen war – ein Nichts. Ein dummes kleines Stallmädchen, das besser nie vergessen sollte, wo sein Platz war!

      „Was ist los, kleine Eidechse?“, wollte Kaliq wissen. „Dachtest du etwa, ich würde meinem Bruder zwischen zwei Gängen mitteilen, dass er sich gerade mit der Frau unterhält, die mir jede Nacht in ihren Armen den Himmel auf Erden bereitet? Lass uns doch einfach ein Spiel daraus machen“, schlug er zu Elenis Verblüffung vor. „Sollte er dich tatsächlich nach deiner Herkunft fragen, bleib vage. Du könntest zum Beispiel die Tochter eines Mitglieds des diplomatischen Corps sein. Glaub mir, so sehr wird sich Zakari sicher nicht für dich interessieren, dass er nachhakt.“

      „Aber wäre das nicht … Betrug?“

      Kaliq verzog spöttisch die Lippen. „Und was wäre es, wenn ich zulassen würde, dass du dich versteckst, als wärst du nichts weiter als ein niedriger Dienstbote für mich?“

      Elenis Herz zuckte.

      Genau so ist es!, hätte sie am liebsten laut herausgeschrien. Obwohl ich dich liebe, wie eine Frau einen Mann nur lieben kann!

      Doch das wagte sie nicht. Vielleicht aus Angst, dass ihr geheimer Albtraum schon jetzt wahr wurde und sie Kaliq für immer verlassen musste? Kommen würde dieser Tag unweigerlich.

      Aber sollte sie nicht gerade darum die Gelegenheit ergreifen, um wenigstens für einen Abend das zu sein, was sie sich heimlich erträumte? Kaliqs Prinzessin …

      Eleni schluckte ihre Ängste und ihre Tränen hinunter und nickte langsam.

      „Wenn du es wirklich willst, Kaliq, bin ich bereit, deinen Bruder kennenzulernen …“

11. KAPITEL

      „Und das ist Eleni …“ Kaliq bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. „Eleni, ich möchte dir Scheich Zakari Al’Farisi vorstellen.“

      Mit zitternden Knien sank sie in einen tiefen Hofknicks vor dem hochgewachsenen Mann, der eben an Kaliqs Seite den Raum betreten hatte. Dann hob sie langsam den Kopf, um ihm ins Gesicht zu schauen.

      Nur Bedienstete hielten die Augen in Anwesenheit königlicher Häupter gesenkt, erinnerte sie sich selbst. Und sie war heute als Gast hier.

      Zunächst schien die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern frappierend: die aristokratisch gebogene Nase, die gleichen nachtschwarzen Augen und hohen Wangenknochen. Doch Zakaris Mund war voller und zeigte nicht die Spur eines Lächelns.

      Sein wacher, intelligenter Blick tastete Elenis Erscheinung ab und schien bis in ihr Herz dringen zu wollen. Und plötzlich wurde ihr bewusst, was sie hier gerade tat. Sie gab vor, jemand zu sein, der sie nicht war. Und damit täuschte sie den ältesten der Al’Farisi-Brüder vorsätzlich. Konnte man es nicht sogar als einen Affront gegenüber der gesamten königlichen Familie bezeichnen?

      Benutzte Kaliq sie etwa als eine Art Schachfigur in einem Spiel zwischen ihm und seinem Bruder, das sie nicht verstand?

      Eleni wusste, dass der Scheich mit dem harten Gesicht und undurchdringlichen Blick verlobt war. Mit der äußerst attraktiven, aber als sehr eigensinnig geltenden Prinzessin Kalila. Er war also daran gewöhnt, mit blaublütigen, stolzen Frauen seines Standes umzugehen.

      Ob sie befürchten musste, dass er sie auf den ersten Blick durchschauen würde? Und trotz ihrer eleganten Aufmachung das Stallmädchen unter den kostbaren Gewändern entdeckte, das sie nun einmal war?

      Sekundenlang drohten Elenis Nerven sie im Stich zu lassen, und sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, einfach Reißaus zu nehmen. Bis ihr wieder einfiel, dass sie inzwischen doch mehr war … nämlich Kaliqs Geliebte. Sicher konnte sie aufgrund dieser Stellung auch einige Privilegien beanspruchen. Welche, wusste sie allerdings nicht.

      Wenn die Gesellschaft von Calista nur nicht so schrecklich konservativ und traditionsverhaftet gewesen wäre! Dann hätte sie heute als offizielle Gastgeberin auftreten und Kaliqs Bruder ganz anders gegenübertreten können.

      Aber auch so konnte sie zumindest versuchen, die einmalige Gelegenheit zu genießen, für einen Abend die Prinzessin an der Seite ihres geliebten Prinzen zu spielen.

      „Ich fühle mich aufrichtig geehrt, die Bekanntschaft des Königs von Calista zu machen“, sagte sie ruhig.

      Zakari runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir würden allein dinieren.“

      Kaliq begegnete dem umwölkten Blick seines Bruders mit unerschütterlicher Gleichmut. „Und ich dachte, ein wenig weibliche Gesellschaft könnte den Abend nur erhellen. Und, nur zu deiner Beruhigung, sei versichert, dass Eleni absolut diskret ist.“

      „Ist sie das?“, murmelte Zakari mit einem Unterton, der schon fast an eine Beleidigung grenzte. „Wie auch immer, auf jeden Fall ist sie eine außerordentliche Schönheit.“

      Diesmal senkte Eleni den Kopf mit voller Absicht. Damit konnte sie gleichzeitig König Zakaris sarkastischen Blick und den verlangenden ihres heißblütigen Liebhabers ausblenden.

      Als sie Platz nahm, spürte sie zum ersten Mal bewusst die Wirkung der neuen, ungewohnten Garderobe, und wie anders und speziell sie sich darin fühlte. Fast wie eine richtige Prinzessin. Gut, dass sie sich schließlich doch noch dazu durchgerungen hatte, das schicke Kleid anzuziehen, um ihrer Rolle an Kaliqs Seite wenigstens durch ihr äußeres Erscheinungsbild einen Hauch von Souveränität zu verleihen.

      Zunächst hatte sie ein Designerstück nach dem anderen anprobiert. Dann entschied sie sich für eine Abendrobe aus feinster Seide in sanften Rosatönen, die über und über mit komplizierten Mustern aus reinen Goldfäden bestickt war.

      Und Kaliq bestand darauf, dass sie unbedingt die passenden Juwelen dazu anlegen sollte.

      Es hatte Eleni erstaunt und fasziniert, dass er nur ein paar kurze Anweisungen ins Telefon bellen musste, und keine Stunde später tauchte ein gepanzerter Wagen auf, dem ein schwer bewaffneter Mann entstieg, der ihr wenig später mit Samt bezogene Schatullen vorlegte, in denen die kostbarsten Preziosen um die Wette funkelten.

      „Triff deine Wahl“, hatte Kaliq sie aufgefordert.

      Elenis gesunder Menschenverstand bewog sie dazu, das unauffälligste der Schmuckstücke herauszusuchen, was allerdings nicht die Billigung ihres Prinzen fand.

      „Nein, trag lieber dies“, verlangte er und legte ihr ein Collier aus schimmernden Rubinen und funkelnden Diamanten um den schlanken Hals. „Feuer und Eis … genau wie du, meine kleine Eidechse“, hatte er ihr dabei zärtlich ins Ohr geraunt.

      Seine Worte hatten sie ganz schwach vor Verlangen gemacht, sodass ihre Hände zitterten, als sie die passenden Ohrringe befestigte und ihre elegante Hochsteckfrisur mit Diamantnadeln verzierte.

      Zahra bestand darauf, Eleni einen Kajalstift zu leihen, mit dem sie ihre grünen Augen umrahmte, was ihnen einen exotisch, geheimnisvollen Ausdruck verlieh. Als sie endlich fertig war, schaute sie in den Spiegel und erkannte sich kaum wieder in der blendenden Schönheit, die mit vor Aufregung bleichem Gesicht zurückstarrte.

      „Bin ich so … okay?“, fragte sie schüchtern.

      „Oh ja … ziemlich okay, würde ich sagen“, bestätigte Kaliq heiser und zwang sich zu einem Lächeln, das allerdings missriet.

      Nacht um Nacht hatte er sich in seiner Fantasie ausgemalt, wie seine kleine Eidechse verführerisch gekleidet und mit raffiniertem Make-up aussehen würde, und jetzt war er schwer versucht, sie zu drängen, sich das ganze Zeug aus dem Gesicht zu schrubben!

      „So okay, dass ich dir am liebsten die Juwelen vom Hals und die Kleider vom Leib reißen würde …“, sagte er mit schwankender Stimme. „Aber so atemberaubend du in deinem neuen Outfit auch aussiehst, am besten gefällt mir meine Eleni immer noch nackt … und in meinem Bett.“

      Solche unerwarteten Eröffnungen von seiner Seite alarmierten und entwaffneten sie stets gleichermaßen. Wenn Kaliq von meiner Eleni sprach, so war es nichts mehr als ein verbaler Besitzanspruch. Alles, was sie sonst noch versuchte hineinzudeuten, konnte ihr nur das Herz brechen …

      Während des Dinners probierte Eleni von den reichhaltigen Köstlichkeiten nur einen kleinen Bissen, da sie ihrem Magen, der sich immer wieder vor Aufregung zusammenkrampfte, nicht traute. Dafür überraschte sie sich selbst dadurch, dass sie es als überhaupt nicht anstrengend empfand, sich mit König Zakari zu unterhalten.

      Sie sprachen über Pferde und die größten Literaten aus Calista. Und ehe sie sich versah, war sie mit Kaliqs älterem Bruder mitten in eine lebhafte Diskussion über die verschiedenen Methoden, einen Falken zu zähmen, verstrickt. Die Jagd mit Greifvögeln gehörte zu den beliebtesten Sportarten in Calista, war allerdings nur der herrschenden Klasse vorbehalten.

      „So, wer sind Sie nun wirklich, Eleni …?“, fragte Scheich Zakari irgendwann und schob seinen Teller von sich.

      Kaliqs Blick verdüsterte sich. Reichte es nicht, dass Zakari Eleni schon den größten Teil des Abends für sich eingenommen hatte?

      „Mir war gar nicht bewusst, dass du hergekommen bist, um dich ausschließlich mit meinem Gast zu unterhalten“, wandte er sich kühl an seinen Bruder.

      „Und ich kann mich nur darüber wundern, dass dir augenscheinlich sehr wenig am Wohlergehen deines Gastes liegt“, schoss Zakari ohne zu zögern zurück.

      Kaliq fühlte, wie sein Puls stieg. „Bist du eigentlich nur hierhergekommen, um den Tag irgendwie rumzukriegen, oder gibt es noch einen anderen Grund für deinen Besuch?“

      Sekundenlang maßen sich die Brüder mit finsteren Blicken, bevor Zakari einlenkte und achtlos die Schultern hob. „Es gibt tatsächlich einen guten Grund … zumindest für meine Anwesenheit in England“, gestand er ein. „Der Pflicht gehorchend, bin ich auf der Suche nach einem kostbaren Juwel, das angeblich vor Jahren aus dem königlichen Palast gestohlen wurde. Ehrlich gesagt habe ich dieses leidige Thema um verschwundene Diamanten und ihre geschichtsträchtige Bedeutung für unsere Inseln langsam satt! Je eher ich es zu einem guten Ende führen kann, desto besser …“

      Bevor er weitersprach, blickte er noch einmal prüfend in Elenis Richtung.

      „Als ich zur Beerdigung von König Aegeus auf Aristo war, ist mir zu Ohren gekommen, dass die eine Hälfte des Stefani-Diamanten verschwunden sein soll.“

      Kaliq lachte spöttisch. „Na und? Beide Inselreiche verfügen über ausreichend Diamanten, um nicht wegen eines halben einen Aufstand anzetteln zu müssen!“

      „Ich glaube, du erfasst nicht einmal im Ansatz, worum es hierbei geht“, erklärte Zakari langsam. „Die Krönung des neuen Königs von Aristo kann nicht stattfinden, solange der halbe Stefani-Diamant verschollen ist.“

      Kaliq hob die Brauen und schaute seinen Bruder aufmerksam an. „Und was bedeutet das im Speziellen für dich?“

      „Dass ich nicht ruhen werde, ehe ich ihn gefunden habe!“, erklärte Zakari voller Inbrunst. „Ich muss ihn wiederbeschaffen! Ich und nicht der Kronprinz von Aristo! Denn dann wird endlich mein größter Wunsch in Erfüllung gehen. Mit der Vereinigung der beiden Hälften des Stefani-Diamanten kann ich als Herrscher über Calista und Aristo die beiden Inseln endlich wieder zu einem Reich vereinen. Und damit ein neues Adamas schaffen, wie es der größte Wunsch unserer geliebten Stiefmutter, Königin Anya, war …“

      Eleni blinzelte benommen. Was sie gerade gehört hatte, waren hochbrisante Informationen aus dem Munde des Königs von Calista! Und genau in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie dem sehr privaten, vertraulichen Gespräch zwischen den beiden Scheich-Brüdern nicht länger beiwohnen konnte. An diesem Tisch hatte sie nichts mehr zu suchen.

      Kaliq und sie hatten ihr kleines Spiel durchgezogen, und Zakari war gönnerhaft genug gewesen, ihre Anwesenheit während des Dinners mit seinem Bruder zu akzeptieren, ungeachtet ihrer untergeordneten Stellung. Das sprach absolut für ihn, aber jetzt war es an ihr, die normalen Verhältnisse wiederherzustellen.

      Langsam erhob Eleni sich von ihrem Platz, wobei sie es tunlichst vermied, Kaliqs Blick zu begegnen.

      „Ich bitte, mich zurückziehen zu dürfen“, sagte sie ruhig. „Sie beide haben offenbar wichtige Staatsbelange zu besprechen, wobei ich nur stören kann. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend, Königliche Hoheit und fühle mich sehr geehrt, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben“, sagte sie lächelnd und sank in einen tiefen Hofknicks.

      „Die Ehre war ganz auf meiner Seite“, entgegnete er höflich, erhob sich von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an.

      Graziös raffte Eleni die Falten ihrer langen Abendrobe mit einer Hand zusammen und verließ hoch erhobenen Hauptes das Speisezimmer. Doch ehe sie die schwere Eichentür ganz hinter sich zuziehen konnte, drangen die nächsten Worte König Zakaris an ihr Ohr und mitten in ihr Herz.

      „Sie ist deine Geliebte, oder?“
 
      Wie erstarrt blieb Eleni auf der Schwelle stehen und lauschte atemlos.

      „Glaubst du, ich würde ein so wundervolles Geschöpf in meinem Haushalt unterbringen, ohne mit ihr zu schlafen?“, hörte sie Kaliq nach einer Pause sagen.

      „Aber da gibt es noch etwas, was du mir offenkundig nicht verraten willst. Habe ich recht, Bruder?“
 
      Eleni wusste, das sie längst hätte gehen müssen, aber sie brachte es nicht fertig.
 
      Kaliq lachte leise. „Du würdest es mir ohnehin nicht glauben, selbst, wenn ich es dir sage.“ Und dann senkte er die Stimme und erzählte seinem Bruder etwas, wovon sie nur das Wort Stallmädchen aufschnappte. Und dann hörte sie noch einen überraschten Laut von Zakaris Seite.

      Eleni schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür, weil ihre Beine drohten, den Dienst zu versagen. Heiße Tränen der Qual und Demütigung liefen über ihre Wangen.

      Wahrscheinlich prahlte er jetzt vor seinem Bruder damit, dass er der naiven Unschuld vom Lande die Jungfernschaft geraubt und ihr vorgegaukelt hatte, sie sei für ihn mehr als nur ein dummes Stallmädchen mit übersteigerten Ambitionen. Und wie bereitwillig sie sich von ihm in Liebesdingen hatte trainieren lassen! Wie ein junges, ungebärdiges Pferd, dessen Willen man erst brechen musste, um es anschließend zureiten zu können!

      Was für eine Närrin sie gewesen war, sich einzubilden, dass sich eine Art besonderes Band zwischen ihr und dem Prinzen entwickelt hatte! Sie hatte es geglaubt, weil sie es glauben wollte! Und weil sie ihn so unendlich liebte …

      Und wie würde Zakari jetzt auf die Eröffnung seines Bruders reagieren? Nicht nur, dass Kaliq eine Person in sein Bett geholt hatte, die eines königlichen Scheichs absolut unwürdig war … nein, er hatte sie seinem Bruder, der immerhin König von Calista war, quasi als Tischdame für das heutige Dinner präsentiert und zugelassen, dass sie sich unterhielten wie Gleichgestellte!

      War er damit nicht ein ziemliches Risiko eingegangen?

      Natürlich! Das war es, worum es ihm wirklich ging! Eleni konnte es nicht fassen, dass sie zu blind gewesen war, um vorher darauf zu kommen.

      Kaliq suchte dieses Risiko. Er brauchte es, um die Eintönigkeit des Alltags zu ertragen! Ein bisschen Nervenkitzel für einen gelangweilten Scheich – das war ihre wahre Rolle in seinem perfiden Spiel …

      Nur mit äußerster Anstrengung gelang es Eleni, den Weg zu ihrem Zimmer zurückzulegen, so heftig und unkontrolliert zitterte sie am ganzen Körper. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, ließ sie sich mit einem Wehlaut aufs Bett sinken. Und dort blieb sie liegen und weinte, bis keine Tränen mehr kamen und ihr Herz nur noch ein kalter, gefühlloser Klumpen in der Brust war.

      Wie in Trance erhob sie sich vom Bett, befreite sich von den Juwelen und legte sie sorgfältig in die bereitstehenden Schatullen zurück, hängte ihre kostbare Robe von außen an den Schrank und schlüpfte in ein seidenes Nachthemd.

      Auf keinen Fall würde sie heute Nacht nackt und wehrlos, wie ein Lamm auf der Schlachtbank, in ihrem Bett auf den Scheich warten.

      Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie irgendwann in der Ferne eine Tür zuschlagen hörte, und wenig später schwere Schritte auf der Treppe und kurz darauf auf dem Gang vor ihrer Tür. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, ob Kaliq klopfen würde, bevor er eintrat, aber natürlich tat er das nicht.

      Warum sollte er ihr auch Respekt erweisen, wenn sie doch nicht mehr als ein dummes kleines Dienstmädchen für ihn war? Daran konnten offensichtlich auch die teuersten Juwelen und Kleider nichts ändern.

      Kaliq betrat das Zimmer und lächelte, als er Eleni im langen seidenen Nachthemd neben dem antiken Schreibtisch stehen sah. Das wundervolle Haar fiel wie eine dunkle Wolke über ihren Rücken bis zu den Hüften herab, und die fließende Seide betonte ihre weiblichen Kurven auf eine dezente Weise, die seinen Mund trocken werden ließ.

      „Bist du müde?“, fragte er weich.

      „Sollte ich es sein?“

      In ihrer Stimme schwang ein Ton mit, der ihn irritierte und alarmierte. „Das Dinner muss dir einiges an Geduld abverlangt haben“, äußerte er versuchsweise.

      Eleni wandte sich ihm direkt zu, in ihren grünen Augen lag ein seltsamer Ausdruck zwischen Schmerz und Wut. „Denkst du?“, fragte sie rau. „Verspürst du denn wenigstens so etwas wie ein Triumphgefühl, dass deine Rechnung aufgegangen ist und ich bis zum Ende durchgehalten habe, ohne dich zu blamieren? Dass ich nicht einfach einen Hähnchenschenkel mit den Fingern von der goldenen Platte genommen und abgenagt habe wie ein wildes Tier? Bei einem dummen Stallmädchen kann man sich da ja nie so sicher sein, nicht wahr? Und das in Gegenwart deines Bruders, des Königs von Calista! Ganz schön mutig von dir, Kaliq. Oder sollte ich lieber sagen wagemutig?“

      Auf Kaliqs dunkler Wange begann ein Muskel zu zucken. „Was soll der Unsinn, Eleni? Mein Bruder fand dich ausgesprochen sympathisch.“

      „Bis du ihm eröffnet hast, wer ich wirklich bin.“

      „Was, zur Hölle, soll das wieder heißen?“

      „Du hast ihm doch gesagt, wer … oder was ich wirklich bin, nicht wahr?“
 
      „Und wenn es so wäre?“ Am liebsten hätte Eleni laut aufgeschrien, einfach nur, um sich Luft zu machen. Aber sie war noch nicht fertig mit dem, was sie sich vorgenommen hatte.

      „Und was genau hast du ihm gesagt?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Dass ich ein dummes Stallmädchen bin, das du dir zurechtgestutzt und wie eine Puppe angezogen hast, um die ganze Welt zu deinem eigenen Vergnügen an der Nase herumzuführen?“

      „Worüber ich mit meinem Bruder geredet habe, ist allein meine Sache!“, schoss er gereizt zurück. „Wie kannst du es überhaupt wagen, so mit mir zu sprechen?“

      Doch sein arroganter Tonfall, von dem sie sich so oft hatte einschüchtern lassen, erreichte sie nicht mehr. „Weil ich wütend bin!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Und zutiefst verletzt! Ich bin deine Geliebte, und du mein Liebhaber, Kaliq … aber macht uns das ebenbürtig? Zumindest nicht in deinen Augen! Und dabei rede ich nicht von deinem königlichen Status, sondern von dir als Mensch. Und das bin ich auch … ein Mensch aus Fleisch und Blut. Und als solcher nehme ich mir die Freiheit heraus, dir ganz offen zu sagen, was ich denke! Egal ob es dir gefällt oder nicht!“

      „Und was hast du mir zu sagen?“, fragte er kalt.

      In seinen Augen lag ein Ausdruck, der Eleni klarmachte, dass sie es bereuen könnte, wenn sie sich jetzt nicht zurücknahm. Doch dafür war es längst zu spät.

      „Hat es dir Spaß gemacht, mich heute Abend als deine Beute vorzuführen, Kaliq?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. „Oder ging es dir nur um das Risiko, damit einen Eklat zu landen? Brauchtest du vielleicht einen ultimativen Kick? Warum sonst hättest du deinem Bruder erzählen müssen, dass ich deine Geliebte bin? Er sieht mich nach dem heutigen Abend nie wieder, deshalb bestand dazu absolut keine Notwendigkeit.“

      „Das reicht!“, knirschte Kaliq zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

      Doch Eleni konnte nicht mehr zurückhalten, was ihr wie Essig auf der Zunge brannte. „Es ist fast so, als müsstest du mit aller Gewalt Zwietracht und Unfrieden säen, wo keiner ist“, flüsterte sie wie erloschen. „Als wenn du krampfhaft die Erinnerung an Zafirs Verschwinden festhalten willst, wofür du dir die Schuld gibst.“

      „Ich sagte, es reicht!“, stieß er wutentbrannt hervor, umklammerte Elenis Oberarme und zog sie so dicht an sich heran, dass sie seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spürte. „Hast du verstanden?“

      Ruhig und furchtlos schaute sie zu ihm auf.

      Eleni empfand nicht die Spur von Angst. Ihr Leben lang hatte sie die Launen und Demütigungen eines Mannes ertragen müssen, der viel schlimmer und unberechenbarer war als Kaliq. Doch ihn liebte sie dummerweise, und deshalb musste sie ihrem Prinzen ein paar Wahrheiten mit auf den Weg geben, die kein anderer sich zu sagen traute, ehe sie ihn für immer verließ.

      „Tut mir leid, aber es reicht nicht“, gab sie gelassen zurück und befreite ihr Handgelenk sanft, aber bestimmt aus seinem Klammergriff.

      Als sie die grenzenlose Verblüffung auf seinem Gesicht sah, weil sie es wagte, ihm immer noch zu widersprechen, wurde ihr Herz ganz weich. Wie konnte sie jemandem ernsthaft böse sein, der von Kindesbeinen an dazu erzogen und ermutigt worden war, sich für den Nabel der Welt zu halten und so autokratisch und fordernd zu sein, wie es Kaliq ihr immer wieder demonstrierte?

      Ihre Wut und Bitterkeit lösten sich in Luft auf. Als sie weitersprach, lag in ihrer Stimme viel Mitgefühl und noch mehr Sympathie.

      „Wann kannst du endlich akzeptieren, dass Zafirs Verschwinden nicht dein Fehler ist, mein Liebling?“, fragte sie weich und war sich überhaupt nicht bewusst, dass sie mit dem Kosenamen wahrscheinlich schon wieder eine imaginäre Grenze überschritt. „Manchmal geschehen Dinge im Leben, die niemand verhindern kann. Und wenn du das nicht akzeptierst und ständig dein Glück herausforderst, um den Schmerz zu betäuben, wirst du irgendwann den Bogen überspannen und dich selbst vernichten. Ist es wirklich das, was du willst, Kaliq?“

      Eine kleine Ewigkeit starrte er sie einfach nur an. Er konnte es kaum fassen, mit welchem Mut und welcher Klarheit sie ihm einen Spiegel vorhielt, in dem er sich lieber nicht wiedererkennen wollte. Doch dann erinnerte er sich daran, dass sie absolut kein Recht hatte, ihm so nahe zu kommen.

      „Du vergisst dich“, sagte er hart. „Das sind keine Dinge, die ich mit einem Dienstmädchen bespreche. Und es ist weder deine Meinung über mich noch dein Rat, der mich interessiert. Was ich von dir will, Eleni Lakis, das wissen wir beide doch ganz genau …“

      Mit einem erstickten Laut beugte er sich vor, riss sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber.

      Eleni fühlte sich derart überrumpelt, dass sie gar nicht daran dachte, sich zu wehren. Aber Kaliq konnte doch nicht allen Ernstes glauben, dass sie nach dem, was heute Abend geschehen war, jetzt mit ihm schlafen wollte? Oder überhaupt jemals wieder!

      Nach all der Courage, die sie hatte aufbringen müssen, um ihm die Wahrheit zu sagen, hatte er nichts Besseres zu tun, als …

      „Kaliq …“

      „Nicht jetzt!“

      Verzweifelt versuchte sie, nicht auf den Hunger in seinen dunklen Augen zu reagieren, als er sich zu ihr herabbeugte, und doch zitterte sie am ganzen Köper vor Sehnsucht und Verlangen.

      „Ein letztes Mal noch will ich dir deine Impertinenz nachsehen“, raunte er gegen ihren weichen Mund. „Küss mich, Eleni …“

      Sie hätte vor Kummer und Schmach weinen können, aber die Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Doch als er seine Lippen auf ihre legen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite. Was blieb ihr, wenn sie ihm auch noch ihren Stolz opferte?

      Langsam richtete er sich wieder auf. „Willst du mir damit irgendetwas sagen, Eleni?“

      „Was sollte das sein?“, fragte sie traurig. „Es gibt doch nichts mehr zu sagen, oder, Kaliq? Nach all den schrecklichen Worten, die heute zwischen uns gefallen sind … wäre es nicht das Beste, es hier und jetzt zu beenden?“

      Kaliq spürte einen heftigen Stich in seinem Herzen, der ihm den Atem nahm. Wovon, zur Hölle, redete seine kleine Eidechse da? Sie wollte ihn doch! Sie hatte ihn von Anfang an gewollt! Ebenso sehr wie er sie. Mehr als jede andere Frau vor ihr, das wurde ihm plötzlich mit schmerzhafter Klarheit bewusst.

      „Denkst du das wirklich?“

      Als sie nicht antwortete, ließ er sich vor dem Bett auf die Knie sinken und umfasste besitzergreifend eine runde Brust mit seiner Hand. Sie wehrte sich nicht, kam ihm aber auch nicht entgegen. Nur an den heftiger werdenden Atemzügen konnte Kaliq erkennen, dass sie seine Berührung nicht kaltließ.

      „Eleni“, sagte er sanft. „Glaubst du wirklich, mir auf Dauer widerstehen zu können?“

      „Ich … ich versuche es“, erwiderte sie ernsthaft und immer noch bemüht, ihre Tränen zurückzuhalten. „Doch wenn du darauf bestehst, mich zu verführen, wissen wir beide, dass ich dazu nicht imstande bin.“

      Ihre Aufrichtigkeit überraschte ihn … aber warum eigentlich? War Eleni ihm gegenüber nicht immer ehrlich gewesen? Und gleichzeitig war sie stark genug, zuzugeben, dass sie ihm nicht widerstehen konnte …

      Wie gern hätte er ihr in diesem Moment bewiesen, wie richtig sie sich selbst einschätzte. Nur um sie unter sich zu spüren, zitternd und voller Verlangen.

      Doch plötzlich wurde ihm bewusst, was für ein schaler Sieg das wäre. Er würde ihn nicht befriedigen. Denn was er von Eleni wollte, war nicht nur ihre Leidenschaft und sexuelle Hingabe, sondern …

      Ja, was eigentlich? Er wollte sie … ganz! Alles von ihr, was sie ihm immer so großzügig gewährte, wenn sie zusammen waren.

      Und unbekannter Schmerz durchfuhr ihn wie ein scharfes Messer. Kaliq ballte die Hände zu Fäusten, um sich gegen die verstörenden Emotionen zu wehren, die ihn wie eine unaufhaltsame Flutwelle überrollten.

      Emotionen, die begannen zu verdorren, als seine Mutter bei der Geburt seines jüngsten Bruders starb, und die er vollkommen verlor, nachdem derselbe kleine Bruder für immer verschwunden war …

      Seitdem hatte Kaliq nichts und niemanden mehr so dicht an sich herangelassen, dass er hätte verletzt werden können.

      Abrupt kam er auf die Füße und starrte grimmig auf Eleni hinab. „So, jetzt versuchst du also, das Spielchen aller Geliebten an mir auszuprobieren, Eleni? Indem du den Sex als Waffe gegen mich benutzt. Wie schnell du deine Lektion doch gelernt hast … Gratuliere, meine Schöne“, sagte er zynisch. Und dann ging er einfach davon.

      Eleni schaute wie betäubt auf die Verbindungstür zu Kaliqs Zimmer, die er mit sanftem Nachdruck hinter sich geschlossen hatte.

      Und jetzt erst setzte die Reaktion ein, die sie die ganze Zeit über unterdrückt hatte. Heiße Tränen strömten über ihr Gesicht. Am liebsten hätte sie ihre Qual laut herausgeschrien, und dennoch gab sie keinen Laut von sich, aus Angst, er könnte sie hören.

      Sie musste hier raus, sonst würde sie ersticken!

      Wie in Trance erhob sie sich von ihrem Bett, tauschte das seidene Nachthemd gegen Tunika und Hose, öffnete behutsam die Tür und lauschte auf den Flur hinaus. Sie wartete noch einen atemlosen Moment, ehe sie ihr Zimmer verließ, dann huschte sie lautlos die Treppe hinunter und durch den Hinterausgang aus dem Haus.

      Eigentlich empfand sie die kühle Abendluft als angenehm und erfrischend. Trotzdem zog sie den weichen Kaschmirschal, den sie sich spontan über die Schultern geworfen hatte, vor der Brust zusammen.

      Als sie zu Kaliqs Fenster hinaufschaute, sah sie das Licht brennen und dann plötzlich seine dunkle Silhouette hinter der erleuchteten Scheibe. Mit einem erstickten Laut wandte sie sich ab, und während sie sich immer weiter vom Haus und seinen Lichtern entfernte, spürte sie erste Regentropfen auf ihrem heißen Gesicht.

      Und irgendwo in der Ferne begannen Hunde zu bellen …

      Kaliq horchte auf. Das Bellen der Wachhunde setzte eine Alarmglocke in seinem Hinterkopf in Gang, aber auch schon vorher hatte ihn ein vages Gefühl von Unbehagen beschlichen.

      Aus einem plötzlichen Impuls heraus durchquerte er seine Suite mit großen Schritten und riss die Verbindungstür zu Elenis Zimmer auf. Und als sein Blick auf das leere Bett mit den zerwühlten Laken fiel, fühlte er seinen Verdacht bestätigt.

      Sie war gegangen.

      Das wütende Bellen verstärkte sich, und Kaliq spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Ohne weiter nachzudenken, hastete er aus dem Raum, die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ein Versuch, seine Sicherheitsleute zu alarmieren, machte keinen Sinn, da sie unter Garantie schon vor ihm auf dem Weg waren, um festzustellen, was die Hunde aufgeschreckt hatte.

      Und seinen persönlichen Bodyguards hatte er, im Hinblick auf eine romantische Nacht allein mit Eleni, freigegeben.

      Während Kaliq durch den fallenden Regen rannte, versuchte er, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, und rief immer wieder ihren Namen.

      „Eleni!“

      Aber es kam keine Antwort. Sein Herz schlug schmerzhaft bis zum Hals, sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Kaliq fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, die er mit aller Gewalt aus seinem Gedächtnis hatte streichen wollen und es doch nie vermocht hatte. Und wieder spürte er die Panik und Verzweiflung, als ihm bewusst wurde, dass er Zafir, seinen kleinen Bruder, für immer verloren hatte. Altvertraute Gefühle von Macht- und Hoffnungslosigkeit schnürten ihm den Hals zu.

      Was, wenn er heute zu spät kam, um Eleni zu retten?

      Er sah etwas im Schatten der hohen Bäume aufblitzen und steigerte sein Tempo, obwohl das kaum noch möglich war. Aber er musste sie finden! Immer wieder rutschte er auf dem schlüpfrigen Gras aus, während der Regen ihn bis auf die Haut durchnässte.

      „Eleni!“

      Ja, sie war es tatsächlich! Als Kaliq näherkam, konnte er das bleiche Oval ihres Gesichts erkennen, und kurz darauf die Angst in ihren aufgerissenen Augen.

      Und in der nächsten Sekunde brach auch schon die Hölle los!

      Gleichzeitig mit den Hunden erreichte er die Baumgruppe, riss Eleni in seine Arme und schwang herum, um die angreifende Meute mit seinem breiten Rücken abzublocken. Dunkel gekleidete Männer tauchten wie Phantome um ihn herum auf, und als Kaliq über die Schulter nach hinten sah, hatten einige von ihnen bereits die Hunde zurückgerissen, während andere ihre Waffen direkt auf Eleni und ihn gerichtet hielten.

      „Stop!“ Sein gebieterischer Befehl bremste sie förmlich aus, und sogar das wütende Bellen der Hunde brach schlagartig ab.

      „H…Hoheit!“, stammelte sein persönlicher Bodyguard. „Ich … wir …“

      Kaliq brachte ihn mit einer herrischen Bewegung zum Schweigen. Und auf eine zweite Geste hin zogen sich die Männer samt den Wachhunden kleinlaut zurück.

      „Schau mich an, Eleni“, bat er sanft, nachdem es ruhig um sie herum geworden war.

      Und das tat sie. Mit schwimmenden Augen sah sie zu ihm auf, und Kaliq spürte, wie ihre Schönheit und Sanftmut sein Herz öffneten.

      Ein Prinz … gefangen genommen und besiegt durch ein Stallmädchen …

      Es hätte nie passieren dürfen, aber es war geschehen. Ob nicht doch die gütige Hand des Schicksals eingegriffen hatte, um ihn zu heilen und ins Leben zurückzuführen?

      Eleni hatte ihn mit seinen größten Ängsten konfrontiert. Furchtlos und voller Verständnis und Mitgefühl. Durch sie begriff er endlich, dass er nicht mehr hätte tun können, um seinen kleinen Bruder zu retten. Und durch Eleni hatte er auch gelernt, dass er Zafirs Andenken am meisten ehrte, wenn er sich wieder dem Leben zuwandte und versuchte, glücklich zu werden. Mit seiner kleinen Eidechse …

      „Ich liebe dich, Eleni …“ Es kam ihm so leicht und selbstverständlich über die Lippen, dass Kaliq sich wunderte, warum er es ihr nicht schon viel früher gesagt hatte. „Willst du meine Frau werden?“

      Vielleicht war es ja ein Zeichen, dass der Mond genau in diesem Moment hinter den Wolken hervorkam und Eleni die Liebe und Aufrichtigkeit in den dunklen Augen ihres Prinzen sehen konnte. Jetzt wusste sie, dass er jedes Wort so meinte, wie er es sagte. Heiße Tränen liefen über ihre Wangen, aber diesmal waren es Tränen der Freude.

      „Ich liebe dich auch, mein Herz … mein Liebling … Kaliq …“, flüsterte sie, als er sich herabbeugte und die geraunten Liebesworte von ihren weichen Lippen pflückte.

EPILOG

      Die Weltpresse war in Aufruhr.

      Der Playboy-Scheich und das Stallmädchen!, lauteten die Schlagzeilen der gesamten Yellow Press. Internationale Magazine stellten Scheich Kaliqs moderne Gesinnung in den Vordergrund, die er demonstrierte, indem er eine Braut niedriger Geburt zu seiner Prinzessin machte, und applaudierten dem überraschenden Umstand, dass ausgerechnet ein Mitglied eines sehr traditionellen und konservativen Königshauses Liebe über Staatsraison siegen ließ.

      Es gab Fotos über Fotos, die das Paar in jeder erdenklichen Situation zusammen zeigten. Eleni und Kaliq beim Betreten eines Restaurants in London, beim Verlassen ihres Privatjets in Madrid oder kurz darauf während ihres Aufenthalts in Paris.

      Es gab Schnappschüsse von ihnen auf einem Pferderennen und von Elenis erstem Besuch in den USA, wo sie die Herzen der Amerikaner im Sturm eroberte. Und dann schließlich noch die offiziellen Fotos ihrer Heirat, aus dem Palast in Calista.

      Und was war das für eine prachtvolle, romantische Hochzeit gewesen!

      Wer würde je den Anblick von Nabat vergessen, der, geschmückt mit einer Girlande aus weißen Blüten um den stolz gebogenen Hals, die strahlende Braut durch die von jubelnden Zuschauern gesäumten Straßen zur Trauungszeremonie trug.

      Die Namen von Vertretern der meisten Königshäuser weltweit und die der Repräsentanten aus den verschiedensten Ländern rund um den Globus tummelten sich auf der ellenlangen Gästeliste und machten Calista plötzlich zu einem der begehrtesten Reiseziele, auch für sensationshungrige Touristen.

      Aber es waren auch noch andere Gäste in den Palast geladen, um das Glück des verliebten Paares mitzufeiern, so wie Amina und Zahra. Und neben Kaliqs riesigem Familienclan fanden sich sogar Vertreter des Königshauses von Aristo ein.

      Zu Kaliqs Erstaunen bestand Eleni darauf, auch ihren Vater einzuladen.

      „Nach allem, was er dir angetan hat?“, fragte er.

      Doch Eleni lächelte nur und legte eine Hand auf die Wange ihres stolzen Prinzen. „Das muss ich ihm vergeben, mein Herz“, sagte sie sanft. „Denn ohne Vergebung gibt es kein wahres Glück.“

      Und da Kaliq von ihr gelernt hatte, sich selbst zu vergeben, wusste er, dass Eleni immer recht hatte, wenn es um Dinge des Herzens ging.

      Sie hatte ihn auch ermutigt, eine weltweite Stiftung für vermisste Kinder ins Leben zu rufen, deren Schirmherrschaft der Polo-Klub von Calista übernahm. Das konnte ihm zwar Zafir nicht zurückbringen, aber vielleicht verhindern, dass andere ein ähnlich trauriges Schicksal beklagen mussten wie er und seine Familie.

      Kaliq fing Elenis Hand ein, als sie sie zurückziehen wollte, und presste seine Lippen voller Liebe und Verlangen auf den Puls an ihrem zarten Handgelenk.

      „Meine Prinzessin …“, raunte er verliebt. „Königin meines Herzens … meine kleine Eidechse …“

      – ENDE –
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ZWEI KRONEN, ZWEI INSELN - EIN VERMACHTNIS

Die Vergangenhei

Vor vierzig Jahren: Eine erbitterte Familienfehde wird dem
Konigshaus von Adamas zum Verhangnis. Kénig Christos sieht nur
eine Lésung - die Teilung seines Reichs in die beiden Inseln Aristo und
Calista. Als Symbol far die Zerrissenheit lasst er den sagenumwobe-
nen Stefani-Diamant trennen. Je eine Halfte des machtvollen Juwels
schmackt nun die beiden neuen, unabhangigen Kronen.

Wy

Zwei Kronen: Sie sind Sinnbilder fur die Zerrissenheit
der rivalisierenden Kénigreiche ...

o

: Prinzen herrschen Gber Aristo, Insel der Reichen
und Schénen ... Majestatische Scheichs regieren die
heiBen Wastenregionen von Calista ...

o

Ein Verméchtnis: Wer immer die beiden Diamanthalften
wieder vereint, wird Herrscher ber das neue Kénigreich,
das als zweites Adamas in die Geschichte eingeht ...

Die Gegenwart

Heute: Kénig Aegeus von Aristo ist tot. Doch vergeblich war-
tet das Inselvolk auf die Krénung des nachsten Herrschers - die
Diamanthalfte aus Aristos Krone ist entfernt worden! Wo ist der halbe
Stefani-Diamant? Von Aristo aus beginnt eine verzweifelte Suche, auf
Calista wittern die kéniglichen Scheichs ihre Chance! Ob Verfahrung,
Erpressung oder Heirat aus Kalkal: Kein Weg scheint zu riskant, um
dem Verbleib des verschwundenen Juwels auf die Spur zu kommen!
Denn wer es findet und die andere Halfte besitzt, entscheidet
fortan aber das Schicksal beider Inseln ...

Die Zukunft der Herrschaft steht noch in den Stemen, als die
Prinzen von Aristo und Wistenksnige von Calista unaufhaltsam
in den machtvollen Bann von Liebe und Leidenschaft geraten.
Royale Affaren mischen die Karten des Schicksals neu, und heiBe
Inselromanzen andern, was fr die Ewigkeit gedacht war.

Bis es endlich heiBt: Der Kénig ist tot —
lang lebe der neue Kénig von Adamas!
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